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Widmung


Für Vanessa 



Der
Anruf


„Frau Eul, ich möchte, dass Sie nach Hamburg fahren und gucken, was
da so los ist.“



Am Telefon ist Uwe Mittelweg, seines Zeichens Chefredakteur des
Frauenblattes Ovation. Herr Mittelweg kommt eigentlich aus
der Werbung und will auch, dass man das noch sieht. Sein nunmehr
fast ergrautes Haar endet, halblang, in einem kleinen Zöpfchen.
Zweischwänzig und stets in Schwarz gekleidet geht er durch sein
Workaholicleben.



Frau Eul bin ich, freie Autorin beim Mittelweg-Verlag und an diesem
Morgen außerdem ziemlich verschlafen.



„Ist da was passiert?“, frage ich dümmlich und spüre durch den
Hörer, wie Mittelweg wieder mal kurz davor ist, aus einem wie immer
zu engen schwarzen Kragen zu platzen.



„Genau das gilt es ja, herauszufinden! Wenn ich die Zeit hätte,
würde ich selber nachsehen, aber für so einen Tüddelskram fehlen
mir ein paar Tage Urlaub!“ Ich wundere mich im Stillen, woher er
dieses Wort kennt: Urlaub. „Wir hatten in der letzten
Redaktionskonferenz eigentlich Frau Rebmann für den Job vorgesehen,
doch die fällt jetzt kurzfristig aus.“



„Okay …“, sage ich vorsichtig.



Mittelweg beordert mich für 14:00 Uhr in die Redaktion und legt
auf.



 




Die Hyäne im
Aquarium


„Dir auch noch einen schönen Tag, Zweischwänzi“, sagt Frau Eul in
den taubstummen Hörer und dann geht endlich auch das rechte Auge
auf. Zum synchronen Augenaufschlagen bin ich ob des frühen Anrufs
noch gar nicht gekommen. Der Sandmann lädt auch immer unverschämt
viel Quarz in meinen Klickern ab, meine Herren! Dann erst mal
Koffein in großen Mengen und Renovierung der Person. Soso, das
Rebmännchen ist also ausgefallen. Kurzfristig. Hm…, ist auch ‘ne
freie Mitarbeiterin. Ob es da wohl Stunk gegeben hat? Oder
vielleicht hat sie ja auch ein besseres Jobangebot bekommen. Könnte
sein. Ist mir aber auch wurscht. So dicht gedrängt ist mein
Terminplan im Moment nun auch nicht.



Um 13:50 Uhr bin ich im Verlagshaus und stiefele in den vierten
Stock. Aufzüge sind was für faule Fettis. Okay, ich bin ein wenig
klaustrophob. Aber dafür schlank. Man kann ja nicht immer alles
haben.



Die Ovation gehört zu einer Familie diverser
Printerzeugnisse, deren Redaktionen alle hier in diesem Gebäude
sitzen. Es gibt u. a. so exotische Dinge wie den „BBQB“ –
Barbecue Boy. Das heiße Magazin für männliche Grillfreunde(!)
Also eher ein Nischenprodukt. Dann noch ein Blättchen für biedere
Hausfrauen (sorry, da gibt es auch unbiedere, aber die lesen was
anderes. Ganz sicher!) mit Fernsehprogramm, Schwachsinnsdiäten,
Königshaustratsch, Rätseln und großer Medizinseite. Weiterhin eine
Art Branchenklatschblatt für Manager. Und ein erfolgreiches
TV-Heft. Gern mit blonden Frauen ohne viel an drauf. Interessantes
Portfolio. Man könnte auch sagen: Wo ist da der rote Faden? Aber
das sagt keiner. Und so lange das keiner tut, läuft die Chose
weiter. Und dann gibt es natürlich noch die Ovation,
neuestes Produkt aus dem Mittelweg-Verlagshaus. Ich bin schon froh,
dass sie nicht Ovulum heißt. Verkauft sich aber ganz gut,
das Blatt, und ist irgendwo zwischen Gala, Bunte,
Brigitte, diversen Modeblättchen und ein wenig Emma
angesiedelt. Eine etwas wilde Mischung, kommt aber knackig gut an
bei der Zielgruppe 30- bis 55-jährige Frau, die sowohl
unbiederesHausweibchen als auch toughe Berufspilotin sein kann. Es
gibt also genug Käuferinnen und – was noch wichtiger ist –
ausreichend Werbekunden, die ihre kostbaren Anzeigen auf den
klebegebundenen Hochglanzseiten schalten. Seien sie gepriesen, denn
dank ihrer bin ich nun in der glücklichen Lage, mir quasi für umme
Hamburg anzuschauen. Natürlich soll ich auch darüber berichten, was
dort so abgeht, inklusive Beschreibung des Lokalkolorits sowie
Ausspähung von u. a. Shopping- und Speiseadressen, die ich
unter dem Siegel der Verschwiegenheit an die Leserinnenschaft
weiterzugeben habe. Gaaanz exklusiv. Als freie Autorin versorge ich
die Ovation immer mal wieder mit Kolumnen und
Kurzgeschichten. Letztere seltener, sind irgendwie aus der Mode
gekommen, aber ich habe das Gefühl, dass dieses Genre im Zuge des
Retrogedankens langsam wiederauflebt.



„Hallöchen“, begrüße ich etwas außer Atem die Vorzimmerladies.
Beide blond, attraktiv und überhaupt farblich passend zum
Interieur. USM-Möbelchen, Backsteinmauern, Glas, Stahl, Blumen,
viel Tageslicht aus großen Fenstern. Schön gelegen im Düsseldorfer
Schicki-Hafen.



„Hallo, Frau Eul!“, rufen beide, Frau Ziekowski und Frau Heimann,
gleichzeitig und natürlich müssen wir über diese Albernheit lachen.



Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Mittelweg in seinem verglasten
Hightech-Chaos-Büro wütend ins Telefon bellt. Wenn er gut drauf
ist, hat man ihn auch schon mal merkwürdig lachen hören. Ich hatte
dabei die Assoziation einer Hyäne im Aquarium. Dazu die immer zu
engen Hemdkragen, auch bei dreißig Grad plus. Kein Wunder, dass
ermeist so merkwürdige Kopfbewegungen macht wie einer der
Gegenanwälte bei Ally Mc Beal: „Mir ist unbehaglich bei
dem Gedanken …“ und beweg-unbehaglich-tuend den Hals im zu
engen Hemdkragen. Genauso tut’s auch der Herr Hyäne und ich
muss mich oft sehr bemühen, ernst zu bleiben.



Noch ein kurzer Quassel mit Frau Heimann und Frau Ziekowski am
Empfangsschalter, dann klopfe ich um Punkt 14:00 Uhr an Mittelwegs
Schneewittchensargtür.



Er, gerade den Hörer aufknallend:



„Da sind Sie ja endlich, Frau Eul!“



„Es ist vierzehn Uhr, ich bin pünktlich.“ Von endlich kann
also gar keine Rede sein, du Doppelzopf.



Er hebt noch mal den Telefonhörer.



„Frau Ziekowski, keine Störung in den nächsten zwanzig Minuten und
bitte noch einen Tee!“ Er sieht mich an. „Für Sie auch?“



Ich wundere mich, dass er überhaupt fragt.



„Nein, vielen Dank! Ich hatte gerade noch …“



„Hamma was gespart“, knurrt Zweischwänzi und wirft den Hörer wieder
auf dessen Ruheplatz. „Frau Eul, ich möchte also, dass Sie für die
Ovation nach Hamburg fliegen …“



Aus welchem Grund Frau Rebmann kurzfristig ausgefallen ist, erfahre
ich von ihm natürlich nicht, muss ich mal bei den Empfangsladies
nachhorchen. Und dann hallt es in meinen Ohren nach:
Fliegen! Yeah! So habe ich endlich einen Vorwand, mir einen
von diesen sauschicken, sauteuren Samsonite-Trolleys mit passendem
Beautycase zu kaufen. Oder ob ich das von den Spesen …?



„Es gibt natürlich eine Reihe von Stadtreportagen, Reisetipps
etcetera etcetera, aber ich will bei unserer Leserschaft mal mit
einer neuen Form des Reiseberichts punkten. Sie sind ja ein wenig
unkonventioneller als der Rest der Redakteure hier und ich erwarte,
dass Sie uns was Sexy-es liefern.“



Warum war ich dann bitte schön nicht sofort die erste Wahl?
Arschkrampen, alles Arschkrampen. Aber gut, jetzt bin ich ja dran.
Nur nicht persönlich nehmen. Tue ich aber!



Ich soll unkonventioneller sein als die lieben Kollegen draußen an
den PCs und Macs? Ist das nun ein Kompliment oder habe ich das als
„Das ist Ihre letzte Chance, um bei uns einen Fuß in der Tür zu
halten, Eul!“ zu verstehen?



„Sie haben doch auch schon von der Buchmesse ganz knackig berichtet
und dabei auch ein bisschen Frankfurter Lokalkolorit einfließen
lassen etcetera. Und dann das amüsante Interview mit dem besoffenen
Buchkritiker Machsschlecht …“



„Markbrecht!“, werfe ich ein.



„Egal, wäre doch ein passender Name, oder?“ Hyänenlachen. Oh, er
hat heute einen Weißclown gefrühstückt, Achtung: Humoralarm! Oder
ob er mal wieder Sex hatte die vergangene Nacht? Soll ja so
entspannend wirken. Auch ich kann mich noch dunkel dran
erinnern … Aber Mittelweg sprudelt schon weiter: „Oder Ihr
Eigenversuch bei der Heilpraktikerin!“



„Das war kein Eigenversuch, ich gehe da aus Überzeugung hin und
habe dann einen Artikel darüber geschrieben“, wende ich ein. „Es
gab eine extrem positive Resonanz unserer Leserinnen, gerade zum
Thema Menstruationsbeschwerden, ungewollte Kinderlosigkeit und
Menopause, und wir haben zwei potente Werbekunden aus dem
Homöopathiebereich dazu gewonnen.“ Das muss ich ihm noch mal unter
sein etwas kartoffeliges Sams-Näschen reiben.



Er übergeht dies. Vielleicht sind ihm diese Weiberthemen auch
peinlich. Oder lästig. Aber dann sollte er vielleicht besser für
FHM oder so schaffen. Blow Job und Hopp. Aber das
wäre für ein Herrenmagazin wohl schon fast zu poetisch. Oder für
den Kicker: Multiple Torgasmen – Deutschland schlägt die
Tommies 4:1!



„Jedenfalls sind Sie doch ganz gern mal unter Leuten in
verschiedensten Situationen und können sich auch gut da überall
einfügen etcetera“, sprudelt der Ex-Werber weiter und sein
Mondgesicht glüht fast vor Aufregung.



Frau Ziekowski kommt mit dem Tee herein. Und mit Plätzkes. Leise
verschwindet sie wieder. Ich grüble unterdessen, ob der Chef heute
einen auf Der König von Siam macht oder was sollen die
ganzen Etceteras? Und wieso schmiert er mir Honig ums Maul?



Mittelweg schlürft seinen Tee und verbrennt sich ein wenig die
Schnüss. Ärgerliches
Mir-ist-unbehaglich-bei-dem-Gedanken-Halsgeschiebe.



„Frau Eul, Butter bei die Fische. Es geht los am Mittwoch, dann
haben Sie genug Zeit, sich in der Stadt umzutun, Kontakte zu
knüpfen.“ 



Kontakte knüpfen, ich? Ich bin doch sooo kontaktscheu. Wie
kommt er nur darauf, dass ich leicht Kontakte knüpfe? Weil der eben
erwähnte Buchkritiker sich sternhagelvoll von mir ins Bettchen
bringen ließ, mir vorher brisante Brancheninterna an der Hotelbar
offenbarte und mir dabei den Po tätschelte? Ohne weitere Folgen, er
schlief im Zimmer sofort ein. Sieht eh aus wie ’ne Fritte, der
Gute. Oder weil mich die lesbische Heilpraktikerin so sehr ins Herz
schloss, dass sie sich auch über die Zeit der Recherche hinaus gern
mit mir gedatet hätte? Oder weil ich bei der Reportage über zu
wenig Kitaplätze zwei Jobangebote erhielt, weil ich die Lütten rein
entertainmentmäßig wunderbar aufgemischt habe? Oder spielt er auf
den männlichen Promikochclub an, bei dem ich hospitierte und der
mich, obwohl oder weil Frau, sofort als Maskottchen haben wollte?
Nein, bestimmt ist er beeindruckt davon, dass ich ein Wochenende
lang so Möchtegern-Hells-Angels in Heinsberg begleitet habe, ohne
mir dabei einen Köttel in die Bux zu machen. Keiner kam mir doof,
keiner war respektlos. Genau wie der attraktive Mannschaftsarzt des
heimatlichen Handballvereins, dem ich mal unter anderem auf den
Zahn gefühlt habe, warum die Damen im Handball eine eher
untergeordnete Rolle spielen. Der Trainer war auch nicht schlecht,
aber leider nur 1,70 m groß. Na ja. Eigentlich ging es bei
diesem Artikel auch nicht um die Frauenfrage, sondern eher um
unterschiedlichste Menschen wie Ärzte, Toilettenfrauen,
JuristInnen, Einzelhandelsangestellte, Hotelfachfrauen und -männer
usw. in unterschiedlichsten Jobs zu unterschiedlichsten Zeiten und
vor allem zu sehr unterschiedlicher Bezahlung. Mir hat es die
Ovation zu verdanken, dass jetzt auch die gemeine Klofrau
unser Blättchen liest. Und das von ihrem schlanken Salär! Und dass
männliche Handballer an der Tanke für ihre Ischen die
Ovation über den Tresen schieben. Die
Amerika-für-Frauen-Tour hat trotzdem eine fest angestellte
Redakteurin zugeschustert bekommen, grolle ich innerlich. Da ist
Blut denn doch dicker als Wasser.



Mittelweg pustet in seinen Tee und erzählt mir, dass ich im
Mare unterkommen werde. Es gäbe zwar auch neuere, hippere
Absteigen, aber dies sei immer noch eine Hausnummer.



„Okay, mit Blick zum Hof oder wie?“, frage ich motzig. Und: „Gibt
es da ’ne Drehtür?“ Klaustrophöbchen lässt grüßen, sage ich nur.
Mittelweg hat keine Ahnung. Ich werde mit Frau Ziekowski,
u. a. zuständig für Reiseplanung, mal ein Schmüschen halten,
damit ich zumindest eine Juniorsuite und kein pissiges
Einzelkomfortzimmer kriege. Wenn schon, denn sch…



„Einen Fotografen kann ich derzeit nicht abstellen, die Budgets
sind begrenzt und wir müssen Sie ja auch noch ein wenig stadtfein
machen“, unterbricht mich das teegestärkte Sams mit Frauenfrisur.
Danke auch, sage ich stumm. Oder doch nicht? Er guckt etwas scheel
aus dem Hemdkrägelchen. Habe ich wieder laut gedacht? „Sie sind ja
auch ganz gut im Fotografieren!“ Oha, das ist ihm aufgefallen? Ich
habe mir von meinem sauer verdienten Geld eine Profikamera
geleistet. Mein Dispo sieht entsprechend aus … „Unser
Moderessort weiß Bescheid, Sie können sich da schon ein wenig
ausstaffieren lassen, den Rest müssen Sie auf Verlagskosten selbst
besorgen, aber denken Sie dran: Das ist unser teuer Geld,
wir zahlen ja auch noch Kost, Logis, Extraausgaben für Dinge wie
Konzerte etcetera und natürlich Ihr Honorar! Und der Markt
ist tough. Nur weil es im Moment gut läuft, dürfen wir uns nicht
auf unseren Lorbeeren ausruhen … labersülzblabla.“








Mode, Omma,
Männer


Ja, iss klar, Cheff, ich sehe aus wie ’ne ahl Schrappnell, die man
erst mal aufhübschen muss, aber das dann am besten bei Hasi &
Mausi in den Schadow Arkaden oder wie? Nicht, dass ich nun rein gar
nichts zum Anziehen hätte. Aufgrund meiner oft prekären
finanziellen Lage kann ich aber auch nicht immer so, wie ich will.
Dann sitze ich seufzend über eine In Style gebeugt und
kämpfe mit den Tränen (na ja, fast), weil ich mir die angesagten
Trends derzeit nicht leisten kann. Natürlich gibt es Wichtigeres
und auch Schöneres im Leben. Aber was denn eigentlich? Was ist
schöner, als shoppen zu gehen? Mit genug Geld in der Tasche?
Ihr wisst es nicht, Mädels? Ich auch nicht. Eklatant wichtig ist
das natürlich nicht.



Wichtiger ist Gesundheit und eine funktionierende Beziehung. Gesund
bin ich ja. Zumindest fühle ich mich so und meine Ärztin schreit
beim Checkup auch nicht erschrocken auf und bedeutet mir dann,
meinen letzten Willen zu formulieren. Aber eine funktionierende
Beziehung habe ich nicht im Repertoire. Ist ja auch nichts
Ungewöhnliches heutzutage, wenn eine Frau meines Alters noch
unbemannt und unberingt ist. Die Männer sind doch eh ein komplexes
Thema. Wird man mit Komplimenten überhäuft und springt entzückt
darauf an, macht der Fuzzi einen erschrockenen Rückzieher und will
ja lieber doch Single bleiben oder ist am Ende doch schon (fast)
verheiratet. Reißt man die Zögerlichen mit Flirtgebaren auf,
schrecken sie auch zurück, denn dann ist man ja zu kühn und
dominant. „Ilsa, du bist so witzig, mit dir habe ich so viel Spaß!“
– „Ilsa, du bist so intelligent und gebildet, mit dir kann man sich
echt gut unterhalten!“ – „Ilsa, du bist so attraktiv, du
hast so schöne Augen …“ Und wer wird geheiratet oder hat eine
feste Beziehung? Genau, ich nicht! Keine Ahnung, wieso die Jungs
dann Angst vor mir zu haben scheinen. Mal bin ich zu tough und dann
wohl wieder zu sensibel. Was sich für mich so darstellt, dass die
Kerle lieber eine nicht so facettenreiche, witzige, intelligente
Person neben sich haben wollen (ich vergaß das Attribut
bescheiden), sondern dann doch lieber so eine Art
Standardmodell mit Langhaar, Holz vor der Hütte und Büchern wie
Die weiße Massai im Regal. Oder so Kumpeltrinen zum Pferde
stehlen. Oder Karriere-Tussis aus „Altes-Geld-Familien“. Oder, ach,
keine Ahnung. Ich habe auch keinerlei Gelüste, da irgendwelche
Trends zu bedienen. Wenn die meisten Männer so ticken, muss ich
eben auf den Mann warten, der auch ein wenig individueller
gestrickt ist. Der gelassen ist, wenn ich mal mehr weiß als er.
Oder ihn Löcher in den Bauch frage, wenn ich mal was nicht weiß.
Der auf einer Augenhöhe mit mir ist, aber eine Schulter zum
Anlehnen hat. Und natürlich Humor, einen scharfen Arsch inne Bux,
nicht geizig ist … Gibt’s nicht? Hm…



„Kink, wann jehste dann ens hieroode?“, fragt mich meine Omma immer
gern. Woraufhin Ilsa dann ganz wichtig in ihrem Terminkalenderchen
blättert: „Oh, nächste Woche is schlecht, Omma, da muss ich
Undercover ins Phantasialand und recherchieren, ob die Leute da den
armen Kindern heimlich Hasch verticken!“ Für meine Oma laufen alle
Drogen unter dem Titel „Hasch“ und natürlich ist das überall frei
zugänglich und „wat iss dat nur für enne Wellt? Dat jab et früher
nisch!“ Na-türlich nicht!



Ansonsten ist meine Oma extrem okay und wird abgöttisch von mir
geliebt. Sie ist inzwischen über achtzig, hat zwei relativ
missratene Puten in die Welt gesetzt. „Isch weiß jar nit, wieso die
e so gwoorde sind!“, von denen eine meine Mutter ist, der ihre
Kinder immer relativ wurscht waren. Seit dä Oppa tot ist,
lebt meine Oma doch recht zufrieden in ihrem kleinen
Knusperhäuschen und hat sich in ihrem Leben ganz gut eingerichtet.
Immer war sie für mich da und ich habe mehr Zeit mit und bei ihr
verbracht als mit und bei meiner verkorksten Rest-Familie.



Na ja, Oma hat teilweise mein Studium mitfinanziert und will
natürlich auch nur das Beste für mich. Dass Frauen von heute
arbeiten, ist ja im Prinzip ganz in Ordnung und damit macht man
sich auch unabhängig. Aber, hey, ein Mann gehört trotzdem ins Haus!
So ohne Mann stellt man dann doch nix dar. „Wenn de ens hieroode
jehs, bezall isch disch auch dat Kleed, Kink!“ Danke, Omma.








HH


Nachdem Mittelweg mir bedeutet hat, mich zu entfernen, bin ich erst
mal zu Frau Ziekowski in die Teeküche auf ’nen Schnack. Ich muss
gar nichts sagen, Frau Ziekowski sieht mir wohl an, dass ich dem
Chef gegenüber mal wieder gemischte Gefühle hege.



„Na, hätte ich besser Beruhigungstee serviert?“, fragt sie
grinsend. Ich mag sie sehr gern, eine gepflegte, blonde Person Ende
fünfzig, oder sie hat sich verdammt gut gehalten, immer perfekt
geschminkt und onduliert und durch nichts so leicht aus der Ruhe zu
bringen. Und immer extrem gut gekleidet. Ob sie hier so viel
verdient?



„Na ja, Sie kennen ihn ja …“, sage ich lächelnd und Augen
verdrehend und genehmige mir ein Schlückchen Wasser. „Was ist denn
dem Rebmännchen widerfahren?“, frage ich höchst diplomatisch.



„Ist wohl nicht so konform gegangen mit den Gedanken des Chefs.“
Frau Ziekowski nippt angelegentlich an ihrem Kaffee. „Ich glaube,
sie hatte zu konservative Ideen, will sowieso lieber in irgendein
Wissenschaftsressort. Oder so ähnlich.“ Frau Ziekowski zuckt die
Achseln und stellt ihre Tasse ordentlich in die Spülmaschine. „Ist
doch letzten Endes auch egal, oder?“ Sie blickt mich lächelnd an.
„Ich gönne Ihnen den Job, Frau Eul, wirklich. Sie bringen immer
frischen Wind hier ins Haus und ich lese Ihre Artikel stets mit
größtem Vergnügen! Kreativität und die Gabe, Menschen für sich
einzunehmen, kann man eben nicht lernen. So was hat man!“



„Oh, danke für die Blumen!“, sage ich leicht verlegen. Das ist
die Gelegenheit, um nach einem besseren Zimmer zu fragen.



„Frau Heimann hat bereits ein Zimmer für Sie gebucht. Wir haben
eine zauberhafte Junior-Suite für Sie als Upgrade bekommen.“
Verschwörerisches Augenkneifen.



„Wie das?“, frage ich entzückt.



„Man hat so seine Tricks“, gibt die gestandene Vorzimmerdame zurück
und hüllt sich in geheimnisvolles Schweigen. Ah, ja. Ist ja auch
egal, Hauptsache, die Prinzessin wird – zumindest halbwegs –
standesgemäß untergebracht. Wir plaudern am Empfang noch ein wenig
miteinander.



Ich bedanke mich bei Frau Heimann, die, wie gesagt, auch blond ist,
aber jünger als ihre Kollegin und ebenfalls sehr attraktiv (woher
kriegt der Hyäne immer solche Prachtmädels?), und mache mich dann
aus dem Staub. Ich muss ja noch so viel planen und vorbereiten!



Das Gute ist, dass ich tatsächlich vollkommen freie Hand habe, was
die Art und den Inhalt des Artikels anbelangt. Es könnte also alles
schlimmer sein in meinem Leben als Singlefrau, freie Journalistin
und Möchtegern-Autorin, die gerade parallel damit beschäftigt ist,
ein Kinderbuch zu Ende zu schreiben und irgendwie in Erfahrung zu
bringen, wie man den Schmonzes vermarkten kann. Auch wenn mit
Kinderbüchern oder Büchern allgemein ja angeblich null Kohle zu
machen ist. Merkwürdig, dann gäbe es ja weder Autoren noch Leser
noch Verlage noch Buchhandlungen noch Amazonien und buch.de und nur
Doofköppe, die nicht lesen können. Und vor allem auch keine
Buchmessen mit angeschickerten Kritikern. Alles nur Halluzinationen
in meinem kleinen Leben. Na, dann tue ich mal so, als wüsste ich
nichts von den Hallus und versuche es einfach weiter, gell?



Egal, ich bin nach kurzem Flug in Hamburg gelandet und habe meine
Junior-Suite bezogen. Dann nichts wie raus hier! Wie ich nun also
durch die Grachten Hamburgs laufe, die dort übrigens Speicherstadt
heißen, schmerzen mich auf einmal, o Wunder, meine zarten Füßchen.
Zuvor hatte ich in meiner Mare-Nobelabsteige – Der
Klassiker oder könnte Kaii Komikaa, der lispelnde
Deutschrocksuperstar, sich so lange irren? – noch gerätselt, ob
neue Schuhe sich wirklich zum Stadtbummel eignen. Die Antwort kenne
ich nun. Aber die Hafencity will nun mal erlaufen werden und ich
trödele dann noch ziemlich lange vor der neuen Elbphilharmonie
herum, um das Foto zu machen. Ansonsten lässt mich die
Hafencity relativ kalt. So was kennt man nun doch auch schon aus
Köln und Düsseldorf. Etwas kleiner, aber der Stil geht doch in eine
Richtung.



Ich weiß nicht, wie viele Kilometer ich schon runtergerissen habe,
nebst Hafenrundfahrt, dabei konnte ich immerhin sitzen und mir die
frische Hamburger Luft ums Näschen wehen lassen. Nun steige ich aus
der Barkasse und lege noch ein paar Shoppingstationen ein.
Mittlerweile mit Tüten beladen, beginne ich langsam dezent zu
transpirieren, denn entgegen aller Vorurteile das Hamburger Klima
betreffend, ist es heute schweineheiß. Mit geliehener hanseatischer
Anmut schwebe ich dem nächstbesten Straßencafé entgegen. Dieses
lockt mit geschmackvollen Sonnenschirmen in sattem Beige und bequem
aussehenden Loungesesselchen.



Schnell ein paar Fotos fürs Blatt geschossen und dann freue ich
mich wie ein Kind darauf, mich erstens meiner Schuhe zu entledigen
und zweitens mit Cappuccino und diversen Kaltgetränken sowie einem
kleinen Imbiss zu verwöhnen. Als hochsensible Person muss ich
nämlich große Mengen Flüssigkeit und, ebenfalls regelmäßig – etwa
alle zwei Stunden – feste Nahrung zu mir nehmen. Meine zu diesem
Zweck mitgeführte Plastewasserflasche ist inzwischen geleert,
ebenso mein Magen. Die Kioskdichte hier lässt zu wünschen übrig.
Muss ich unbedingt vermerken.








Traum?


Es überrascht mich nur kurz, aber heftig, dass alle Schattenplätze
belegt sind. Statt in ihren Kontoren Pfeffer- und Kaffeesäcke zu
zählen, sitzen die Eingeborenen mit ihren Hintern bräsig in
Straßencafés und stehlen Geld bringenden Touristinnen mit Schreib-
und Rechercheauftrag die Sitzplätze. Ich bin etwas angezickt. Aber
na gut, dann setze ich mich halt in die Sonne und töne meinen
Teint!



Ich strebe auf einen freien Tisch zu und nehme zwei Dinge wahr: Der
Tisch sieht skan-da-lös aus, da noch nicht abgeräumt, und in
unmittelbarer Nähe sitzt ein Herr entspannt im Schatten, der mir
sehr bekannt vorkommt. Also, der Herr, nicht der Schatten. Ich
starre unauffällig durch meine Sonnenbrillengläser erst zu ihm,
dann wieder zum Tisch. Weiter unauffällig zu ihm hinstarrend
steuere ich die Oase an und stolpere dabei ein wenig, weil ich
natürlich auf ihn und nicht auf meine Füße geachtet habe.
Und auch nicht auf das Stuhlbein, das im Weg stand. Also stolpern,
mit den Shoppingtüten rascheln und so tun, als wäre nichts
geschehen.



Als ich mich mit einem Seufzer auf den Loungesessel niederlassen
will, wird der Herr aktiv, hebt mit charmanter Geste seine
gepflegte Hand und zupft mir sacht am Rockzipfel.



„Werte fremde Dame, verweilen Sie doch kurz!“ Ich halte mit
skeptischem Blick inne. „Es wird vielleicht von Interesse für Sie
sein, dass ich gerade eine neue Folge von Dr. Michael drehe,
ich nehme hier nur eine kurze Auszeit! Ist das nicht ein
traumhaftes Wetter? Gesellen Sie sich doch zu mir und versüßen Sie
mir den Tag. Übrigens: Axel Wegner mein Name, aber das wissen Sie
ja bereits.“



Galant rückt er mir den Stuhl zurecht und nimmt mir umsichtig meine
Einkaufstüten ab, um sie auf einem dritten Stuhl abzustellen.
Zugleich schnippt er mit der immer noch gepflegten Hand nach der
Bedienung und ordert eine gut gekühlte Flasche Champagner. Ich muss
meine Beine und Gedanken sortieren und bleibe erst einmal
schweigsam. Axel Wegner! Ich bin außer mir vor Aufregung und atme
unauffällig gaaanz langsam ein und vor allem aus, zur Entspannung.
Für diesen Mann schwärme ich ein wenig. Vielleicht auch ein Viel.
Der Champagner wird serviert. Bald sind Axel und ich per Du – oder
perdu, ich zumindest bin bereits verloren. Ach! Axel! – und in eine
angenehme Plauderei vertieft.








Wirklichkeit


Okay, ich gebe zu, ganz so ist es nicht. In Wirklichkeit sitzt der
Herr, ein ziemlich prominenter und renommierter Schauspieler,
bekannt aus Serien, Literaturverfilmungen und nicht zuletzt dem
Ort des Geschehens aus dem hohen Norden (den ich
immer anschaue, komme was wolle), an seinem Platz und liest
in einem Drehbuch oder so. Na gut, er hat auch schon in seichteren
Sachen gespielt.



Ich kleines Provinz-Schreiberchen entere inzwischen den Tisch und
verstaue meine Taschen höchst selbst und höchst umständlich auf
einem verkrümelten Stuhlkissen und nehme dann, nach vorheriger
Inspektion der Sitzfläche, auf einem der Sessel Platz. Durch meine
getönten Gläser sehe ich gedämpft zerknüllte Servietten mit
Kaffeespuren, Karottenbreischlieren auf mit angekauten
Brötchenhälften garnierten Tellern, die Rechnung meiner Vorgänger
(Holy Moly!) und schwitzende Wurstscheiben auf der Tischplatte. Ob
die nicht ursprünglich mal woanders hingehört haben?



Würdevoll sitze ich nun da und ignoriere so gut wie möglich den von
mir beschwärmten Herrn und versuche, die nordische Tablett-Trägerin
auf mich unwürdige Touristin aufmerksam zu machen. Was mir
misslingt. Frau
„Da-könnte-ja-jeder-kommen-und-bedient-werden-wollen“ nimmt eine
erneute Bestellung zwei Tische weiter auf und scharwenzelt dann auf
Axel zu, um ihn nach seinem Wohlbefinden auszufragen.



„Noch alles recht, der Herr?“, sülzt die Bedien-Trine und lächelt
groupiehaft.



„Bei mir ist alles in bester Ordnung, junge Dame, aber mir ginge es
wirklich noch besser, wenn Sie auch meiner reizenden
Nachbarin eine Bedienung zuteilwerden ließen“, antwortet der gute
Axel (one of the last Gentlemen!) und schaut galant zu mir herüber.



Die Tabletteuse guckt mit verzerrtem Lächeln erst auf Axel, dann
auf mich und bewegt ihren „Tor-zur-Welt-Hintern“ auf mich zu.
Leicht vergrätzt fragt sie nach meinen Wünschen. 



„Ein Cappuccino und eine große Apfelschorle bitte.“ Sie bemerkt,
dass sie erst einmal ein Tablett holen müsse, um den Tisch
abzuräumen. „Mhm“, bemerke ich wiederum und hebe leicht die linke
Augenbraue.



Mehr muss man dann auch nicht sagen. Obwohl ich vorgebe, ganz
entspannt zu sein, bin ich doch arg damit beschäftigt, nicht
zu erröten und nicht ständig in Herrn Wegners Richtung zu
glotzen. Gelingt beides nicht, mein Erbsenköpfchen dreht sich immer
von ganz alleine zu ihm hin.



Ich streife erst mal so elegant wie möglich das Schuhwerk von den
Füßen.



Axel erinnert mich ja immer optisch ein wenig an Heinz Rühmann. Nur
dass er natürlich viel attraktiver ist. Obwohl dem Heinz ja auch
ein ziemlicher Schlag bei Frauen nachgesagt wurde. War ja auch ein
Netter. Zwar etwas klein, aber zu große Männer mag ich eh nicht.
Sind irgendwie unhandlich, stoßen sich den Schädel am Türrahmen und
passen in kein Bett. Das will doch keiner.



Axel hat sich mit einem leichten Lächeln um seinen
Heinz-Rühmann-Mund wieder in seinen Text vertieft. Vielleicht ist
das ja gar kein Drehbuch, sondern ein altes Yps-Heft oder so.
Vielleicht auch Schopenhauer oder was weiß ich, ist mir auch
wurscht. Axel Wegner so nah neben mir – oder doch fast neben
mir sitzen zu haben, ist schon ein Ding!



Während ich dies denke, kommt die Nordisch-by-nature-Pussy zurück.
Mit Tablett. Sogar mit-was-drauf! Wow! Aber nun hat sie
Schwierigkeiten, die Abgabe der Getränke bei gleichzeitiger
Abräumung der Unordnung zu koordinieren. So what, ich lehne mich
gelöst zurück und genieße es, Luft an meine armen gequälten
Prinzessinnenfüßchen zu lassen. Die leise Geräuschkulisse wird nun
von ihrem Geschirrgeklapper, Papiergeraschel und Lappen-wisch-wisch
aufgemischt. Axel hebt stirnrunzelnd den Blick und lächelt mir dann
sanft zu. Ach! Aber ich muss aufmerksam bleiben:



„Ich hätte gern noch die Speisekarte!“, säusele ich etwas angeeist.



Sie reicht mir vom Nebentisch ein beigefarbenes Druckerzeugnis mit
grauer Schrift und hohen Preisen darauf. Ohne mich dabei anzusehen,
geschweige denn, mir ein Lächeln zu schenken. Kostet alles extra
hier! Notiz ins pinkfarbene Notizbüchlein:



Bar-Grill-Café Relax gute Lage, edler Style, Service
ausbaufähig, Preise nicht!



Ich sitze dann relaxt auf meinem Sesselchen und mache einen auf
Wunderkerze.



 




Die
Wunderkerze


Was das ist? Ihr wollt wissen, was „Wunderkerze“ bedeutet? Okay,
ich verrate es euch, Mädels.



Jede von euch wird bestimmte Flirt- oder
So-mache-ich-auf-mich-aufmerksam-Strategien kennen. Nicht? Ach,
kommt! So etwas hat doch jede von euch im Repertoire, erzählt mir
nix und spart euch den Unschuldsblick. Ist doch auch in Ordnung,
ohne Werbung keine Aufmerksamkeit. Die Wunderkerze ist meine
Werbung in eigener Sache. Nix Dolles eigentlich. Manche wird müde
darüber lächeln. Ist ja auch lächerlich. Aber eigentlich ist
ja vieles lächerlich, was mit Balzen, Flirten und dem ganzen Gedöns
zu tun hat. Oder?



Viele Geschlechtsgenossinnen machen auf sich aufmerksam, indem sie
sich der klassischen Methoden bedienen: Wimpernklimpern, Dekolletee
zeigen, am besten Kettenanhänger in der Busen-Schlucht neckisch hin
und her baumeln lassen, Kopf schief legen in Flirtposition und,
ganz wichtig: Haare. Hier kann man wählen. Entweder das oft
genannte „Hairflipping“, indem die Mähne, falls vorhanden, mit
Schwung in den Nacken oder über die Schulter geworfen wird. Oder
dezenter: Strähnen hinters Ohr streichen, hierbei sanft von unten
nach oben lächeln. Stimme aufhellen, albern kichern, überhaupt oft
lächeln, ganz, ganz wichtig. Es gibt vielerlei, worauf Männer
hereinfallen. Hauptsache, es hat Feuerwerksqualitäten.



Wenn man darauf keine Lust hat bzw. sich durch ein Gegenprogramm
abgrenzen will, kann man Wunderkerze spielen. Die Wunderkerze ist
quasi das schwächste Glied im Feuerwerkszubehör. Sie besticht durch
milden, aber doch etwas auffälligen Schein, der von einem
angenehmen „Pffffffhhhhprprppfffhhh“-Geräusch begleitet wird. Die
Abbrenndauer übersteigt die eines Himmelsfeuerwerkskörpers um
Einiges, ist also was für Genießer. Und sie hat den netten
Nebeneffekt, nicht mit penetrantem Lärm, wie z. B. Ladykracher
(Achtung: Wortspiel), den Mitmenschen auf den Knopf zu gehen. Mich
nervt dieses laute Balzgetue meiner Mitfrauen nämlich oft gewaltig.
Ich hingegen sitze in dem ganzen aufgesetzten Flirtzirkus und
verhalte mich diametral: einfach ruhig sein, Charisma verbreiten
(ja, das geht), natürlich auch hübsch aussehen in den mir eigenen,
von den Genen gesetzten Grenzen, und durch Gelassenheit ein hohes
Maß an Ausstrahlung verbreiten (ja, auch das ist möglich).



So wie die bescheidene, aber doch schöne und seit Jahren beliebte
Wunderkerze sitze oder stehe ich im öffentlichen Raum und denke:
Schaut nur, schaut, wenn ihr wollt, ihr müsst aber nicht, ich bin
mir meines Selbsts sicher, weiß aber, dass die Skala nach oben hin
offen ist. Nach unten jedoch auch. Ja, charmant lächeln kann ich
auch, aber nicht zu übertrieben bitte.



Ein ganz dezentes Parfum schadet der Wunderkerze ebenfalls nicht.
Ein subtil weibliches und gepflegtes Äußeres darf, nein, sollte es
schon sein.



Insgesamt könnte man sagen: Der Typ „Wunderkerze“ ist mehr was für
Kenner. Mir sind Männer eh suspekt, die vielleicht im übrigen Leben
ach so tolle Kerle sind (16-Stunden-Job, Asche ohne Ende,
Stressabbau beim Pologolfunterwasserrugby in den Anden oder so),
dann in puncto Frauen auf die läppischsten Tricks reinfallen und
sich später wundern, was für eine abgewichste Ziege sie sich da an
Land gezogen haben. Die attraktive Frau mit den perlweißen Zähnen
und der perfekten Büste ist aber nun mal das, was rein
statussymbolmäßig sein sollte und außerdem wird sie doch auch recht
bald nach der Eheschließung mehrfache Mutter. Das ist die beste
Lebensversicherung für diese Damen überhaupt. Es kann sich hierbei
aber auch immer um eine Affäre oder einen One-Night-Stand handeln,
die Männer reagieren jedenfalls fast alle fast immer auf diese
Feuerwerksstory. Oder die Mädels machen einen auf kühl und
geheimnisvoll, sind aber in Wirklichkeit einfach nur abgefeimt,
humor- und fantasielos.



Ja, natürlich gibt es Ausnahmen, sowohl auf der weiblichen als auch
auf der männlichen Seite. Aber wenige! Auf die Damen, die
richtig gut aussehen, möchte ich hier gar nicht erst
eingehen. Diese Spezies – es sei ihr aufrichtig gegönnt – muss sich
solcher Mittelchen und Tricks gar nicht erst bedienen.



Axel blickt inzwischen wieder auf:



„Für mich bitte eine Flasche Crèmant und einen Antipastiteller für
zwei Personen. Und bringen Sie bitte auch noch einen Liter stilles
Wasser und natürlich zwei Gedecke!“



Die Bedienstete nimmt die Bestellung entgegen und verschwindet.



Niedergeschlagen schlürfe ich meinen Cappuccino und nehme große
Schlucke von meiner Apfelschorle. Antipastiteller für zwei! Und
natürlich zwei Gedecke! Was für eine bittere Enttäuschung. Axel
kriegt noch Gesellschaft! Na ja, was dachte ich auch? Hoffentlich
nicht seine attraktive und emsige und super-total-okay-e Frau. Die
ist ja bestimmt so was von nett anzusehen und intelligent und
bestimmt auch fröhlich und patent und wie sie das alles geregelt
kriegt, Kinder, Beruf, Schauspieler-Ehemann usw. Och männo, die
will ich jetzt nicht sehen, da habe ich keine Lust darauf! Und die
Apfelschorle ist auch leer. Und ich habe Hunger! Verdammt
noch mal! Aber den doofen Axelpastiteller will ich jetzt nicht
mehr. Den hatte ich mir nämlich auch schon ausgesucht, aber
jetzt nicht mehr! Ich nehme aus Trotz, ja, was nehme ich
denn nur? Unwirsch blättere ich in der kleinen Speisekarte. Die
haben ja Preise wie im Pu…



„Gestatten Sie“, vernehme ich eine wunderbare Stimme neben mir. Es
ist Er! Ich erstarre und gucke entsprechend drein. „Mein
Name ist Axel Wegner.“ Das weiß ich doch!



„Angenehm“, erwidere ich und vergesse, mich vorzustellen.



„Darf ich mir erlauben, Sie zu einem kleinen Mittagsimbiss
einzuladen? Sie würden mir damit eine große Freude machen.“



Hat die Wunderkerzenmethode also wieder gegriffen.



 




Zick-zick,
hooray!


Ich gebe vor, erst überlegen zu müssen, zögere ein wenig. Ja, ich
ziere mich! Also so viel Mädchengetue sollte selbst mir
vergönnt sein. Basta! Charmant lächelnd sage ich so einen Quatsch
wie:



„Warum nicht, gern, bitte sehr, bitte gleich …“



Und dabei fällt mir auf, dass ich keine Schuhe trage. Beiläufig
klaube ich sie unter dem Tisch hervor und greife meine Handtasche.
Jetzt habe ich aber wirklich alle Hände voll zu tun. Axel
sieht das auch so und kümmert sich bereits um meine Einkäufe. Ein
wahrer Kavalier alter Schule – und vampirgleich gelingt es ihm,
parallel auch noch ein Sesselchen für mich parat zu schieben und
sich erst wieder niederzulassen, als ich auch wirklich kommod
sitze. Ach! Aber das sagte ich ja schon.



Nun fällt ein sanfter Sonnenschirmschatten über unsere Gesichter.
Ich versuche, entspannt zu atmen oder durch bewusstes Atmen in
Entspannung zu verfallen. Ich hoffe, dass es niemandem auffällt,
dass selbst Rexona Crystal in manchen Situationen versagt, ich
spüre riesige Schwitzflecken unter meinen epilierten Achseln. Es
juckt teuflisch, aber ich kann ja schlecht hier vor meinem Schwarm
sitzen und mich wie ein Pavian unter den Armen kraulen. Aber das
ist sicherlich nur die Einbildung, die mir mal wieder einen Streich
spielt. Vor meinem inneren Auge sehe ich einen Affen, Paul Breitner
nicht unähnlich, der sich mit Affenlauten die Achseln kratzt. Ich
verscheuche das Bild.



„Oh, werden Sie von einer Wespe attackiert?“, fragt Axelchen
besorgt. Ich habe die Einbildung wohl tatsächlich
weggewedelt. 



„Ach, die Gefahr ist schon wieder vorbei“, antworte ich etwas
kurzatmig und lächle offen.



Die Bedienung erscheint an unserem Tisch und hat alle Mühe, nicht
über ihre hanseatische Kinnlade zu stolpern, welche ihr gerade
krachend zu Boden gefallen ist. Sie beeilt sich nun, die Getränke
nebst Gläsern zu servieren und entschwindet erbost ins Innere der
Restauration.



Axel befüllt die Gläser höchst selbst, das hat unsere Bedienung,
diese superzickige Superzicke, nämlich aus Hass versäumt. Innerlich
danke ich dem Rebmännchen, dass es nicht nach Hamburg wollte. 



„Verraten Sie mir auch Ihren Namen?“, fragt er charmant.



Habe ich mich immer noch nicht vorgestellt? Wie peinlich aber auch.
Ich antworte verschämt:



„Ilsa Eul.“ Axel meint, dass dies ein überaus schöner Name sei,
selten und gut zu merken. Und Ilsa! Wer denn heute noch Ilsa heiße,
das wäre doch Ingrid Bergmanns Name in Casablanca gewesen.
„Genau“, sage ich und erhebe mein beschlagenes Glas mit dem
perlenden Gesöff. „Ich schau dir in die Augen, Kleines!“



Axel lacht und wir prosten uns zu. Ach, Axel! Ja, ist ja gut, ich
krieg mich wieder ein.



Der Crèmant ist köstlich und vor allem kühl, ich lange auch beim
Wasser gut zu, aus den eben erwähnten Gründen. So langsam könnte
aber auch das Essen kommen! Hamburg ist ja nun wirklich schöner als
ich dachte, denke ich und bin sehr zufrieden.



Wir plaudern fürwahr angeregt und Axel will genau wissen, was ich
hier mache, ob ich dies, das und jenes schon kenne, und ich frage
ihn, ob er früher auch Yps-Hefte gelesen hätte. Seinem
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat er keinen Schimmer, was ich
meine, aber bevor er fragen kann, läutet sein mobiler Fernsprecher
und entschuldigend nimmt er das Gespräch an.



Er erhebt sich diskret vom Tisch, um in Ruhe zu sprechen.



Derweil sehe ich die Bedienung an unserem Tisch vorbeieilen.
Scheinbar mucken die Dove-Geriatric-Ladies vom Nebentisch gerade
auf, weil sie ihre laktosefreien Diätsalate noch nicht serviert
bekommen haben. Eine davon sieht eigentlich gar nicht geriatrisch
aus. Sie wird mir noch öfter begegnen … 








Axelpasti


Als sich die Gute an mir vorbeischlängeln will, rufe ich:



„Und hier fehlt noch ein Axelpastiteller!“ In diesem Moment kehrt
Herr Wegner an den Tisch zurück und lacht.



„Das muss ich mir merken! Nun habe ich doch tatsächlich eine
Leibspeise, die auch noch meinen Namen trägt.“



„Tja, und einen Stern“, murmele ich errötend und denke: aber den
schenk ich dir heut Nacht. Diese Assoziation versteht’s Axelchen
jedoch nicht. Gut, er wird auch nicht unbedingt DJ-Mützi und
Klabauterkalle, oder wie der andere Pimpf heißt, hören. Aber auch
so gehen uns die Gesprächsthemen nicht aus.



Endlich wird auch fürs leibliche Wohl gesorgt und Ilsa und Axel
atmen die Speise mehr oder weniger ein. Und trinken und erzählen.



Meine Achseln sind auch wieder fast im Trockenzustand. An den
umliegenden Tischen versucht man verkrampft, nicht zu uns zu
schauen, aber ich weiß, dass alle wissen, wer hier sitzt.
Mit mir sitzt. Nicht dass Axel jetzt der endgeile Superpromi
oder Popstar wäre. Aber eine gewisse Prominenz haftet ihm ja nun an
und er hat offensichtlich einen hohen Wiedererkennungswert. Und ich
darf mit ihm lunchen, wie dufte ist das bitte schön? Ha!
Triumphierend werfe ich den Kopf in den Nacken, meine Sonnenbrille
rutscht aus dem Haar und geht mit Sonnenbrillenhinfallgeräusch zu
Boden.



Axel deutet meine ruckartige Kopfbewegung zum Glück anders:



„Nun, die Wespen scheinen Sie aber wirklich sehr zu mögen, Ilsa!
Sind Sie schon einmal gestochen worden? Sie sind doch nicht etwa
allergisch?“ Elegant erhebt er sich und greift nach meiner
Sonnenbrille am Boden. „Muss man da nicht immer ein Gegengift
dabeihaben?“, fragt er, mir die Sonnengläser reichend.



„Doch“, antworte ich und stippe mein letztes Scheibchen Baguette
beiläufig in den Olivenöl-Knoblauchsud, „ich habe immer einen
Begleittank dabei, steht um die Ecke.“



Axel lacht wieder charmant.



„Und, was machen Sie beruflich, liebe Ilsa?“ Er sagt wirklich:
„liebe Ilsa“! Mein Fotografieren hat er vorhin also entweder
nicht mitbekommen oder als touristisch eingestuft. Meine Kamera ist
auch nicht so Paparazzo-riesig. Ich setze zu einer Antwort an.
„Nein, sagen Sie nichts, ich möchte raten!“



Die Alster-Ischen schauen jetzt wirklich zu uns herüber.
Zwei Tische weiter höre ich zwei mittelalte Ehepaare erregt
diskutieren:



„Des isser, dä Axl Weschner! Ei, geh fott, isch säh däm doch immä
im Fernsäh!“



„Und des is sei Frauuu?“



„Nää, die isch doch sone griffische Blondä.“



Okay. Pfälzer fahren auch mal nach Hamburg. „Griffische
Blondä!“ Hähä, ich bin schlank und brünett, ätschi. Aber ich
weiß auch tatsächlich nicht, wie sie in Wirklichkeit aussieht.
Inzwischen hat mein Schwarm ein wenig gerätselt und geraten. Er
nimmt mich dabei genau ins Visier seines
Sanftmütiger-attraktiver-Nachbar-Irrer-Killer-Gemisch-Blickes und
mir wird ein wenig anders zumute. Gleich brauche ich mein
Riechsalz, ich sehe es kommen.



„Ilsa“, sagt er mit samtener Stimme und ich bin kurz vorm
Schmelzen, „ich glaube, Sie machen irgendetwas Kreatives. Sie sind
niemand, der nine-to-five im Büro sitzt und staubige Akten wälzt.“



Richtig, ich wälze mich lieber mit Axeln! Buhaha, was für ein
Brüller – aber ich lasse den Kalauer dann doch in meiner
Hirn-Schublade für knallige, aber unpassende Witzchen liegen.



„Also“, Axelchen beugt sich vertraulich interessiert zu mir
herüber, „was tun Sie? Malen? Bildhauern?“ Ich setze erneut zu
einer Antwort an. „Nein“, antwortet er sich selbst, „Ihre Hände
sind zu fragil, zu leptosom für solch hartes Handwerk.“ Er nimmt
zart meine rechte Hand in die seine, betrachtet sie und fragt, ob
ich denn wisse, welche wunderbaren Hände ich besäße. Sie seien ja
wirklich außergewöhnlich ansehnlich und an den Händen würde man
wahre Schönheit erkennen. „Was sind dichte Lockenmähnen und
Prachtdekolletees gegen solche Hände?“ Ich liebe diesen
Mann! Er hat recht und ich bin angepitscht vom Kribbelwasser! Axel
hebt schnuppernd sein spitzes Näschen. „Sonderbar, hier liegt so
ein Geruch von Wunderkerze in der Luft!“



Ich schaue unschuldig drein.



„Wirklich? Ich rieche nichts.“



Sanft lässt Axel meine manikürte Seidenpfote wieder auf den Tisch
gleiten. Schade! Oder gut! Sonst wäre ich an einem Atemstillstand
verstorben. Er bleibt vorn übergebeugt und knabbert nachdenklich am
Bügel seiner Sonnenbrille.








 




Schichtwechsel


Die Bedienung steht plötzlich an unserem Tisch und möchte
abrechnen. Schichtwechsel! Axel fällt ein wenig aus allen
Wegner-Wolken. Wie spät es denn sei, fragt er, während er nach
seinem Portefeuille sucht, er habe komplett die Zeit vergessen.’ Er
zahlt, dankt und verabschiedet sich von ihr. Ich sehe das Ende
meines Traumes gekommen. Belämmert sitze ich da und beschaue seine
gepflegten Hände, die das Wechselgeld verstauen, das Portemonnaie
in die Hosentasche zurückschieben und die Sonnenbrille vor seine
schönen grauen Augen setzt. Och nöö, bitte noch nicht!



„Ilsa, es tut mir sehr leid, dass ich nun unhöflicherweise so
abrupt aufbrechen muss, aber ich habe noch einen wirklich
dringenden Termin.“ Hastig wirft er einen Blick auf seine schicke
Uhr, die ihm bestimmt sein griffiges blondes Superweib geschenkt
hat, und grapscht seine Unterlagen. Ein Yps-Heft ist das nicht, so
viel ist klar.



Ich bedanke mich artig für das Essen und seine nette Gesellschaft.
Er deutet einen Handkuss an Im Ernst! Da seid ihr aber platt,
Mädels. Und riecht auch noch gut dabei. Nach Vetiver, ganz
klassisch. Und irgendwie auch sexy. Ob Hyänchen das schon als etwas
„Sexy-es“ einstufen würde? Aber es ist doch sehr privat. Oder
sollte ich …? Ach! Axel! Nett gekleidet ist er übrigens auch.
Und hat kein unmöglich den Bauchansatz betonendes Zeugs in
depressiven Farben mit unmöglichen Strickkrawatten an. Zumal die
schon wieder so unmöglich sind, dass sie fast als heimlicher Trend
gelten könnten. Nein, er trägt ein sehr schönes weißes Hemd mit
blau-weiß gestreiftem, leichtem Herrenschal, welchen er in der
Hitze aber abgelegt hat. Dazu eine ebenfalls leichte, sandfarbene
Chino. Vom Bauchansatz sehe ich übrigens nix. Aaach …



Ja, das hatten wir schon. Es geht aber noch weiter:



„Sie müssen unbedingt mehr von Hamburg sehen! Und bald auch wieder
etwas essen.“ Ich habe ihm von meiner Hochsensibilität erzählt. Er
empfiehlt mir noch ein paar Shoppingadressen und das beste Café am
Platz, mit hausgemachtem Kuchen. „Ich muss nun wirklich dringend
fort.“ Ich weiß es doch, ich weiß es doch! Aber ich will’s nicht
wissen!. Erneuter Blick seinerseits auf die Uhr.



„Natürlich“, beeile ich mich zu sagen, „gehen Sie nur, ich habe Sie
schon viel zu lange in Beschlag genommen.“ Und im Knopfloch eine
Träne – Abgang. Halt! So ist es dann doch nicht: Axel nimmt
wieder meine Hand. Was kommt denn nun? Er bittet mich darum, den
Abend mit ihm zu verbringen! Er. Bittet. Mich! Ich. Danke.
Ihm. Innerlich. Und springe ihn beinahe an vor Freude. Aber
dabei wäre wieder meine Sonnenbrille hintenübergefallen.



So strahle ich nur von einem Spockohr zum anderen. Und sage
natürlich(!) zu. Rasch noch Nummern ausgetauscht; dass ich im
Mare nächtige, weiß er bereits. Dann eilt der Schauspieler
meiner heimlichen Schwärmereien auf leisen Sohlen davon und ich
schaue ihm noch gern und lange nach.








Podologische
Schmerzen und ein Mann mit Hut


Ich raffe mich auf und meine Einkäufe zusammen. Wieder in die
Schuhe geschlüpft und ab geht’s. Nun strebe ich erst einmal zum
Hotel zwecks Abladen meiner Errungenschaften und einer Auffrischung
meiner entzückenden Person. Außerdem muss ich meine Notizen noch
ins Läptöppschen hacken.



Im Hotel laufe ich geradewegs in Kaii Komikaa hinein, während
sachte hinter mir die Drehtür nachschwingt. Ich hasse Drehtüren!
Klaustrophobie ... Ich fummele an meinen Shoppingtüten herum
und Kaii entschuldigt sich bei mir. Ich sage:



„Nur keine Panik, mir fehlt nichts.“



Kaii schiebt seinen Hut zurecht und grinst. Ich habe das Gefühl,
dass er mir noch nachblickt, aber als ich mich umdrehe, sehe ich,
wie er bereits durch die Tür schwingt und seinen behuteten Körper
nach links grooved.



In meiner Junior-Suite angekommen hören alle, die es hören wollen,
zwei plumpsende Geräusche: Tüten zu Boden und mich aufs Bett fallen
lassen. Lange bleibe ich quer über dem Bett verteilt liegen und
starre mit dümmlich-entrücktem Grinsen zur Decke. Gedämpft wabern
Hotelgeräusche um mich herum. Meine malträtierten Füße bilden sich
langsam und schmerzhaft in ihre Ursprungsform zurück. Das hat aber
auch wehgetan. Und bildet sich da etwa untendrunter schon ’ne
Blase? Ich habe doch noch so viel vor! Seufzend drehe ich mich auf
den Bauch und stütze das Kinn in die Hand. Der Axel, ist es zu
fassen?



Endlich rappele ich mich auf und benutze ausgiebig das Bad. Nach
dem Duschen ein prüfender Blick in den Spiegel. Der teure
Friseurtermin letzte Woche war jeden Cent wert. Aus meinen neu
geshoppten Klamotten wähle ich eine schwarze, taillenhohe
Marlenehose, puderfarbene Schluppenbluse ohne Arm mit passendem
Strickjäckchen als Überwurf zur späteren und kühleren Stunde,
schwarze Edel-Ballerinen und schwarze Chandeliers für die Öhrchen.
Die Bluse ist edel-sexy, die Ohrringe auch, die Schuhe scheinen
bequem zu sein. Die Frisur ist wie immer brünett, mittelkurz-lang
und gerade ein wenig auf 20er-Jahre gerüscht. Make-up:
abendtauglich, aber nicht zu krass, dunkle Augen und ein wenig
Lipgloss, fechtisch.



Frisch gestylt beschließe ich, meine Knusperzeit in der Lobby
einzunehmen und danach weiter durch die Stadt zu schlendern, bevor
ich mich mit Axel treffe. Seinen Geheimtipp zum Kaffeetrinken kann
ich ja auch immer noch morgen oder übermorgen ausprobieren.
Vielleicht auch mit ihm zusammen? Ach …



Ein Kännchen Kaffee und zwei köstliche Petit Fours später sitze ich
noch in der Lobby und beobachte die Hotelgäste und die Touristen,
die einmal einen Blick in dieses Haus und auf mögliche Prominenz
werfen wollen. Ich mache mir Notizen und natürlich habe ich bereits
ausgiebigst fotografiert. Derzeit sehen die Touristen nur ein paar
langweilige andere Touris, die hier ihren Kaffee einnehmen, sowie
eine große, schlanke Frau (ja, mich), die, die Kaffeetasse auf dem
Unterteller balancierend, mit dem linken Fuß wippt. Und lächelt.
Und strahlt und grinst. Wirklich, ich kriege dieses Hochgefühl und
das Lächeln nicht gezähmt. Warum auch? Ich habe Zeit, ich habe –
fast – Urlaub (haha), ich bin in der schönsten Stadt der Welt und
habe einen vermutlich zauberhaften Abend vor mir. Da soll man
beiläufig gelangweilt gucken!



Die Drehtür wird wieder frequentiert. Es ist Kaii. Schon zurück?!
Diesmal trägt er ein paar Tüten, scheinbar Leckereien aus einem
Delikatessengeschäft, wie der Aufdruck auf den Traghilfen verrät.
Dass er sich selbst um so etwas bemüht, wundert mich etwas. Aber
man muss ja auch mal raus aus dem Luxusambiente und sich unters
Volk mischen, vermute ich. Schluffend durchquert er die Halle und
sieht mich durch seine schwarzen Gläser vergnügt dasitzen. Er
grinst mir zu und ich winke kurz und fröhlich zurück. Klar, man
kennt sich ja! Plötzlich nimmt er Kurs auf mich, setzt die
Augengläser ab und fragt artig:



„Ist hier noch frei, Prinzessin?“ So viel zu meiner Kontaktarmut.



„Bitte“, sage ich und mache eine einladende Handbewegung.



Herr Komikaa lässt ohne Eile seine schmale Figur auf die
Sitzgelegenheit nieder und bestellt ein Heißgetränk:



„Alfred, mein Guter, bring mir mal ’n Teechen.“ Oh, nein!
Zweischwänzi is everywhere! Leicht transpirierend sitzt er neben
mir. Vielleicht wäre ein Eistee besser? Alfred ist sofort im Thema
und eilt davon. „Halt!“ Alfred macht auf dem Absatz kehrt. „Was
will die Prinzessin noch trinken?“ Die Prinzessin wünscht sich eine
Orangina mit Strohhalm. Alfred ab. „Steiles Gewand, Prinzessin!
Gefällt mir. Hast wohl noch ’n Date heute?“



Ich stelle meine Tasse ab, aber nicht mein Grinsen. Es wird noch
breiter.



„Richtigpopichtig!“



Die schaulustigen Touristen stehen in einiger Entfernung und
begaffen die Dame in Schwarz und den Mann mit Hut. Natürlich
begaffen sie in erster Linie ihn. Aber hallo: Was ist das
für ein Tag heute? Das glaubt einem doch kein Schwein, was hier
passiert. Ist ja im Prinzip auch nix Besonderes. Habe ich halt
zweimal an einem Tag einen anderen Kerl vor mir sitzen, der
charmant mit mir plaudert. Dass den Kerl dann auch Leute aus dem
Fernsehen oder von Schallplatte, Rundfunk usw. kennen, ist ja nun
echt ein Zufall. Obwohl …



„Ich glaube nicht an Zufälle“, sage ich aus dem Nichts heraus.



Kaii ist gar nicht verwundert.



„Ich auch nicht, Prinzessin! Alles Determination, kannste mir
glauben, du.“ Alfred kommt mit den Getränken. „Danke, Kumpel, und
alles auf meinen Deckel, auch der Kaffee und so von der Prinzessin
hier, ne klar. Und bring mal alles raus, die Prinzessin braucht
Luft und Sonne.“



Also Umzug in den hübschen Außenbereich mit Brünnlein und Gewächsen
und Sonnenschirmen und netten Bedienungen, die dem Master of Music
natürlich freundlich begegnen. Mir aber auch. Wäre ja auch noch
schöner. Kaii sinniert ein wenig über Indianerweisheiten, das
Weltall und so allerlei Kleinkram herum. Dann erzählt er, dass er
abends noch einen kleinen Privatauftritt hat. Für gute Kumpels
macht er das schon mal so just for fun und für „’ne kleine Mark“.
Nur so hundert Leute als Publikum und Open Air im Garten einer
Elbvilla.



„Voll duftes Ambiente und mein Kumpel ist ganz relaxed. Heiratet
gerade die dritte Liebe seines Lebens.“ Wir gackern beide. Er will
wissen, was ich so treibe.



„Ich schreibe“, sage ich.



„Cool, ich auch.“ Er nimmt einen Schluck vom duftenden Jasmintee.
„Schreibst’n so?“ Ich erzähle es ihm und dann sprechen wir noch
über dies und das. Ich schlürfe meine Orangina. Kaii sagt, und mir
fällt auf, dass er etwas lispelt: „Komm doch mit deinem Liebsten
heute Abend bei meinem Kumpel vorbei, Prinzessin! Oder haste etwa
keinen? Mein Kumpel hat immer gern schöne Ladies um sich herum. Und
was im Kopf haste ja auch. Gibt’s nicht so oft, die Mischung.“



„Ich habe keinen Liebsten.“



„Solltest du aber haben“, grinst mein Gegenüber süffisant.



„Ich bringe trotzdem jemanden mit.“ Ich bin auch geschmeichelt ob
des Spruchs zu „schöne Ladies und was im Kopf haben“.
Mich kann man leider immer mit solchen Komplimenten weichklopfen.
Das „Leider“ denke ich natürlich nur, auch wenn es mir schwerfällt.
„Wo findet das denn statt? Kommen wir da so rein? Ich frage mal, ob
der Jemand Lust hat.“



Kaii grinst und kritzelt die Adresse auf die teure
Hotel-Mare-Serviette.



„Frag einfach nach Lambert, der ist der Gastgeber. Und der lässt
niemals so was wie dich einfach vor der Tür stehen.“ Nun kramt er
in einer seiner Tüten. „Hier, probier mal, Prinzessin, besser als
Manna!“, sagt er und schiebt mir gleichzeitig sanft ein Stück
köstlichen Brotes in den Schnabel. „Wird nur bei zunehmendem Mond
gebacken.“ Aha, deshalb geht’s mir heute so gold: Es wird Vollmond!
Alles klar. Kaii stippt das Brot in eine Art Creme, die sich in
einem kleinen edlen Gläschen befindet. „Das reinste Aphrodisiakum!“
Er schiebt mir das Bröckchen in die Schnute.



„Köftlif“, sage ich mit vollen Backen. „Aber if brauch fo waf gar
nif!“



Bevor ich erfahren kann, worum es sich bei dieser Geilmacherpaste
überhaupt handelt, erscheint aus dem realen Leben irgendein Mensch
neben Kaii und meint, dass Herr Komikaa sich langsam in seine Räume
zurückziehen möchte, denn um zwanzig Uhr sei Soundcheck. Hektisch
blicke ich auf die Uhr. Nur noch zwei Stunden bis zum Date.



„Ja, ist gut, Alter, bin schon da.“ Kaii erhebt sich und die
Touristen mit ihren Allerweltsgesichtern glotzen wieder und grinsen
dämlich. „Ciao, Prinzessin, war ’ne echte Bereicherung, mit dir zu
reden, du. Wir sehen uns dann später. Und tu nichts, was ich nicht
auch tun würde, har har.“



Der Lakai trägt Herrn Komikaas Feinkosttaschen und beide sind flugs
verschwunden. Ich verschwinde kurz im Gekachelten und erledige
etwas, anschließend Händchen waschen, Krümel aus dem Mundwinkel
wischen und Lippen nachziehen. Dann wieder durch den Albtraum der
Drehtür.



Draußen angekommen schüttele ich das Drehtürunbehagen ab und
orientiere mich erst einmal. Das fällt mir meist etwas schwerer als
dem Rest der Bevölkerung, denn eigentlich besitze ich gar keinen
Orientierungssinn. Aber hier komme ich noch klar. Die Alster ist ja
quasi direkt vor der (Dreh-)Tür und Wasser kann ich immer schon
zehn Meilen gegen den Wind riechen.



Wenn man am Niederrhein aufwächst, kann man viel mit Wasser zu tun
haben. Oder so gut wie gar nix. Der Niederrhein steht zwar immer
für Wasserreichtum wegen Feuchtwiesen oder was weiß ich, aber
natürliche Seen gibt es eher wenige. Dabei bin ich süchtig nach
Wasser, nach schönen Seen, am allermeisten nach dem Meer. Sobald
ich meinen trockenen Gefilden entflohen bin, geht es mir gut, der
Fisch kriegt Wasser und beendet die Schnappatmung, Entspannung und
Freude machen sich breit. Das Meer, die offene See, das kann nichts
toppen.



Gut, nun ist die Alster ja auch nicht gerade der Pazifik. Aber dass
diese Stadt so sehr vom Wasser um- und durchspült ist, hebt ihren
Wohlfühlwert doch ungemein. Fotoknips und Notizen. Jede Stadt, die
ein schönes Gewässer oder gleich mehrere ihr Eigen nennt, gewinnt
für mich sofort an Lebensqualität. Wieder eilige Notizen ins
Blöckchen. Auch noch ein paar „Geheimtipps“ bezüglich
„Geheimshoppingadressen“ etcetera, gell, Herr Mittelweg. Was der
wohl gerade so treibt? Ach, eigentlich will ich’s gar nicht wissen.








Noch ein Mann
mit Hut


Ich stehe schnuppernd am Wasser und genieße den Blick übers Blau.
Beobachte die Segelboote und Ausflugsdampfer. Schließe die Augen
und genieße die Sonne und den Wind. Leben kann so schön sein.



Per Untergrundbahn strebe ich ins Schanzenviertel und kann dort
prima die Wartezeit vertrödeln. Nette Läden gibt es hier, ganz
anders als bei uns. Sehr viel Vintage-Gedöns, was manchmal etwas
muffig rüberkommt, aber auch Boutiquen mit Klamotten junger
Designer, die Wert auf Qualität, Individualität, schöne Details und
Understatement legen. Also schon eher meine Kragenweite. Das
Viertel ist lebendig und lebhaft. Eine bunte Mischung Menschen
jeden Alters, vornehmlich aber jüngere Menschen und jüngere
Familien mit Puten quirlen durch die Straßen, bevölkern die
Außengastronomien, sitzen in türkischen und asiatischen Lokalen,
befühlen das Obst an der Auslage des großen türkischen
Gemüsemarktes und haben eine gute Zeit. Ich bin entspannt und
shoppe, fotografiere, komme ins Gespräch.



Schaue mir die Rote Flora mit den merkwürdigen Gestalten davor an.
Um die Flora wird es später richtige Ausschreitungen in diesem
friedlich wirkenden Viertel geben. Davon ist jetzt noch nichts zu
spüren oder zu sehen.



Ein Blick auf die Uhr und die Entspannung ist hin. So spät schon?
Ich muss sofort zurück, Axelchen will mich um sieben in der Lobby
aufpicken.



Ich fahre mit dem Taxi, geht schneller. Dann flugs in die Drehtür
gehetzt und erst mal kurz steckengeblieben. Die Rotationsdiva mag
es nicht, wenn man sie zu sehr pusht, und streikt dann. Geht mir
genauso. Aber Freundinnen werden wir deshalb noch lange nicht.
Hängende Zunge, peinliches Gefühl, derangiertes Äußeres. Ich stehe
in der Lobby und suche meine Einzelteile zusammen. Ein mir sehr
sympathischer Herr sitzt entspannt auf einem der Canapees und trägt
zweifarbiges Schuhwerk, beige-weiß im Budapester-Style. Außerdem
einen hellen, leichten Anzug. Das heißt, nur die Bux davon, obenrum
trägt er ein cremefarbenes Poloshirt, das irgendwie leicht und doch
wie gestrickt aussieht. Die Jacke und ein helles Sommerhütchen hat
er neben sich auf der Sitzfläche abgelegt.



Bei ihm wirkt das alles richtig, nichts ist aufgesetzt, alles
passt. Mit seinem leisen, stets zerstreut-amüsiert wirkenden
Lächeln sitzt er da und spielt mit seiner Sonnenbrille. Hach, ich
beneide mich selbst, der ganze Axel nur für mich allein. Heute.
Hier. Wieder breitet sich das strahlende Grinsen auf meinem Gesicht
aus.



Er bemerkt meinen Blick und sein Lächeln vertieft sich. Langsam
erhebt er sich und kommt mir entgegen. Ich weiß nicht, was sich in
diesem Moment alles in meiner Magen- und Bauchgegend tummelt, aber
es ist nur Gutes. Slow-mo-mäßig schreiten, nein, schweben
wir aufeinander zu.








I got a
feeling


In meinem Kopf: „I got a feeling. That 2nite’s gonna be a good
nite. That 2nite’s gonna be a good nite, that 2nite’s gonna be a
good goo …“ Kreischquietschgeräusch, Nadel über die
Vinylscheibe gescratcht, Mucke aus. Stattdessen:



„Herr Wegner, guten Tag, entschuldigen Sie den Überfall, aber
hätten Sie kurz Zeit für ein kleines Spontaninterview?“ Aufgesetzt
charmante Stimme, gepflegtes Blondhaar, etwas üppige Figur,
typisches Frauenhabitus mit leicht professionellem und toughem
Anstrich.



Wer, bitte schön, ist die Pussy denn jetzt?



„Hau ab!“ Das habe ich definitiv gesagt und nicht nur
gedacht.



Axel lächelt reserviert. Aber ganz schön reserviert!
Ich stehe quasi mitten im Sprung gestoppt und taumele noch ein
wenig nach meiner Vollbremsung. Die Schreiberpussy textet weiter
auf ihn ein. Seine Miene: höflich verfinsternd. Noch
verfinsternder. Gibt’s nicht, das Wort. Aber so eine Miene, die
gibt es! Ich sehe es doch gerade selbst!



Er würdigt mich keines Blickes und ich weiß auch, warum. Natürlich
muss ja nicht sofort die ganze Yellowpress erfahren, was Herr
Wegner hier privat so treibt. Und mich soll auch keiner
kennenlernen, dem ich es vorher nicht erlaubt habe. Dass die ihn
einfach so penetriert, hier in diesen heiligen Hallen, wo man doch
Wert darauf legt, dass der Gast, prominent oder nicht, unbehelligt
seines Lebens frönen kann. Für gutes Geld, natürlich. Aber die
Kanaille de Journaille ficht das nicht an. Wie auch,
irgendwie muss die sich ja auch ihre Designerschühkes und die
It-Bag verdienen. Außerdem trägt sie genau den mattgrünen
Nagellack Mossy Mood von Kessie, hinter dem ich schon
seit Ewigkeiten wie wild her bin. Blöde Kackkuh! Sie schnattert
weiter. Na, astrein, du Huhn. Jetzt hat die so viel Brimborium
gemacht, dass auch noch ein paar Touristen aufmerksam werden und
wahrhaftig ein Autogramm haben wollen. Geht’s noch? Wir
haben hier ein Date! Ohne euch Schmeißfliegenpack.
Schiebt eure doofen Ärsche an die Hotelbar und sauft euch euer
Leben schön, aber verpisst euch! Mich hört wieder keiner.
Nur mein Gesicht spricht Bände. Aber in der Beachtungsskala stehe
ich derzeit eher unten. Okay, ich werde mir nun mein Leben
schön trinken. Habe ich es nötig, hier wie ein Groupie gaffend
herumzustehen, bis der Herr Promi sich der Paparazzine oder
Paparazzone, wie Amazone, entledigt. Antwort: Nein! Ergo:
Ab!








Schubert
Outdoor


Das Mare verfügt ja, wie gesagt und eventuell bekannt, über
einen lauschigen Outdoorbereich, den ich jetzt schnellstens
frequentiere. Hier darf man auch rauchen. Würde aber eh niemanden
stören. Außer mir ist kein Aas da. Die freundliche Bedienung ist
männlich, jung, gutaussehend und wird es in der Damen- und
Hotelhierarchie sicherlich noch weit bringen. Was für ein
charmantes Grinsen! Der bestellte Prosecco-Aperol – scheißegal, ob
der modern ist oder nicht, ich nenne ihn aus verschiedenen Gründen
immer Schubert – kommt in Begleitung einiger Salzmandeln
flugstens an mein Tischchen. Die Zukunft der Gastronomie (und
einiger gebrochener Herzen) gibt mir Feuer. Wenigstens
einer, der noch weiß, wie man sich zu benehmen hat!



Kaum am Getränk genippt, Auftritt Herr Wegner. Leisen, aber raschen
Schrittes nähert er sich meinem Tisch und bittet sofort um
Verzeihung für diese eben geschehene, unzumutbare Szene.



„Ilsa, ich bin untröstlich. Was für eine überflüssige und peinliche
Situation! Ich weiß gar nicht, was in Frau Maulbach gefahren ist.
Normalerweise vereinbaren wir einen Termin zum Interview, und gut.
Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass ich dieses Verhalten nicht
dulde!“ Kopfschüttelnd und verärgert nimmt er Platz. Der
gastronomische Superschuss nimmt Axels Bestellung auf. „Für mich
das Gleiche wie die Dame bitte.“



Superschuss grinst und entfernt sich. Frau Maulbach heißt bei mir
ab sofort Maulaffenfeil, denke ich.



Axel nimmt meine Pfötchen in seine beiden Hände und haucht mir
einen Kuss darauf.



„Ach Ilsa, manchmal ist das alles sehr lästig.“ Axels
Schubert wird vor ihm platziert. Diskretes Entfernen der
Bedienung vom Hauptgeschehen. „Man muss die Presse schon hin und
wieder ein wenig mit ins Boot nehmen, aber doch bitte alles in
Maßen!“ Wie recht er doch hat.



Wir stoßen an und ich sage, dass die Sache ja nun geklärt sei und
ich nicht weiter Schaden genommen hätte.



„Mit solchen Tussis wie Frau Maulaffenfeil werde ich noch fertig in
meinem Leben“, knurre ich.



Axel schmunzelt.



„Es war so richtig von Ihnen, sich aus der Situation zu stehlen.“
Wieder entspannt schiebt er sich ein paar Salzmändelchen in die
Zuckerschnute. Lächelnd beugt er sich zu mir, hält mir sein Glas
zum Anstoßen hin und sagt: „Jetzt aber Schluss mit dieser Siezerei.
Ich heiße Axel!“



Kleine Verbeugung. Lachen.



„Ich heiße Ilsa!“ Anstoßen, trinken … und äh, jetzt?



Axels Haupt kommt noch näher. Ganz sanfter Hauchkuss auf meinen
erwartungsvollen Mund. Nun Grinsen bei ihm.



„Das gehört doch wohl dazu, oder irre ich mich?“ Nun müssen wir
beide lachen. Der junge Ober fühlt sich dadurch aus irgendeinem
Grund bemüßigt, heranzueilen. „Die Rechnung bitte“, ordert Herr
Wegner, äh, Axel, und, zu mir gewandt: „Jetzt aber nix wie weg
hier, wir haben doch noch etwas anderes vor!“



Es gibt noch einen anderen Ausgang. Diskret und ohne Drehtür. Puh,
Glück gehabt. Obwohl …, mit Axel bleibe ich von mir aus auch
mal in der Drehtür stecken. Aber auch nicht ewig, so groß kann
keine Liebe sein! Herr Wegner und Frau Eul tragen nun Sonnenbrillen
(beide) und Hut (er) und der steht ihm gut.



Wir spazieren die Alster entlang und reden über alles und nichts.
Er will nun endlich wissen, was ich beruflich mache. Ich sage es
ihm.



„Wusste ich’s doch, dass du kein simples Büroweibchen bist. Das
würde dich auch kaputt machen, so als sensibler und kreativer
Mensch.“



„Woher willst du das wissen, du kennst mich doch kaum?“ Außerdem
sitze ich ja quasi auch im Büro …



„Ich habe einen Blick dafür, vor allem bei Frauen.“ Na toll. Wie
viele hat er denn schon begutachtet? Er bemerkt meinen Blick und
kann wahrscheinlich auch Gedanken lesen. „Ilsa, so war das nicht
gemeint. Mir fällt nur immer wieder auf, dass es gerade die Frauen
sind, die ihren Neigungen oft nicht nachgeben und dann in
irgendwelchen Strukturen stecken bleiben, die nicht auf sie
zugeschnitten sind.“



„Stimmt, Männer denken weniger darüber nach, was die Umwelt von
ihnen erwartet. Die tun, was sie wollen, wann sie es wollen und wie
sie es wollen. Wir Weibsvolk gucken immer noch erst, ob die Frisur
richtig sitzt. Statt einfach einen Hut aufzusetzen!“



Axel lacht.



„Was soll das heißen?“ Er lupft seine Kopfbedeckung. „Gefällt dir
etwa meine Frisur nicht?“



„Du meinst die Reste davon? Doch, alles à jour!“



Mit gespielter Entrüstung stemmt er die Hände in die Hüften.



„Also bitte, was heißt hier Reste? Und was hast du gegen meinen
Hut?“



Lachend sage ich, dass ich sowohl an seinem Haar als auch an seinem
Hut Gefallen finde.



„Es gibt nicht mehr viele Herren, die einen Hut tragen. Und noch
weniger, denen er auch zu Gesichte steht. Du bist auf jeden Fall
ein Typ dafür, bei dir wirkt das alles ganz authentisch.“



Schwärm und sülz. Du gute Güte, jetzt mach aber mal halblang, Eul!



Axel ist scheinbar angetan von den Komplimenten und bietet mir
seinen Arm zwecks Unterhakung.



„Bin weder Fräulein noch schön …“



„Ach Ilsa!“ Leicht zieht er mich an sich.



Das sollte er lieber nicht tun. Oder lieber doch. Aber ich meine
halt nur mal so, zu seinem Eigenschutz. Oder zu meinem? Arm
in Arm lustwandeln wir weiter. Der Schubert ist mir auch ein
wenig in den Kopf gestiegen.



„Aber besoffen bin ich von dir!“ Ach, du Scheiße, habe ich das laut
gesagt? Wie peinlich ist das denn jetzt!?



„Ja, mir wird’s auch ein wenig leicht ums Gemüt“, sagt er und
lächelt versonnen. Hinter ihm Wasserglitzern und weiße Bötchen.
Augenblick festhalten: Ritschratschklick. Und weiter geht’s mit der
Erdrotation. Ich muss jetzt dringend was essen. Mich erden. „Ich
habe uns ein nettes Lokal ausgesucht. In fünf Minuten sind wir da.“
Er kann Gedanken lesen. Also Obacht!



Das Lokal ist lauschig und diskret. Direkt in Alsternähe. Nicht zu
schick, aber auch nicht zu gewollt nicht schick. Es heißt auch noch
Die Zeit der Rosen. Kitsch, ick hör dir trapsen! Aber mir
gefällt’s natürlich. Ich mache Fotos, mit und ohne Axel drauf, ich
darf das, hat er mir erlaubt.



Wir belegen einen Tisch unter Weinranken. Die Romantik sitzt auch
schon da. Alle guten Dinge in meinem Bauch bewegen sich fröhlich.
Letztes Sonnenlicht fleckt durch das Laub. Axel scherzt mit dem
Kellner, er scheint den Maître zu kennen. Zurechtrücken des Stuhls
für die Dame, Absetzen des Hutes und Ablage desselben auf einen
Stuhl. Der Romantik auf den Schoß. Die nimmt es lächelnd zur
Kenntnis und hält ihn leicht in ihren schönen Händen. Ein echter
Coke Zero-Moment:



Leben, wie es sein sollte.








Die Hände der
Romantik


„Die sehen ja aus wie meine!“



„Wer, was?“ Axel ist verwirrt. Und sieht so süß dabei aus. Aber
auch männlich. 



„Na, die Hände der Romantik!“ Kacke aber auch, schon wieder laut
gedacht. Wie ein Kleinkind! Hört das denn nie auf? Nein, nie. Okay.
Resigniertes Schulterhängen. Die Romantik unterdrückt ein Kichern
mit einer ihrer schönen Hände.



„Die Hände der Romantik? Was ist das? Das klingt ja wundervoll!“



Ich schaue zu Axel, aber lasse trotzdem ein wenig meinen Blick
streifen. Rechts hinter ihm die Rettung: ein üppiger Rosenstrauch
in einem riesigen Terracottakübel. Ein sanfter Duft liegt in der
Luft.



„Diese schönen Rosen da hinter dir. Die heißen so!“ Ich lächele
erleichtert.



Axel folgt meinem Blick.



„Wirklich sehr hübsch, und wie sie duften.“ Er steht wieder auf und
hebt zwei voll erblühte Rosenköpfe vom Erdreich auf. „Und der Name
passt hervorragend dazu. Diese Form der Blätter sieht wirklich ein
wenig aus wie Finger.“ Er nestelt vorsichtig am grünen Blattwerk,
welches das Röschen umgibt.



„Und die Rose bildet dann den Handteller“, sage ich schnell. Alles
gaaanz plausibel.



Eine der Blüten reicht er mit übertrieben galanter Geste mir, die
andere fiemelt er sich ans ripsige Hutband seiner Kopfbedeckung.
Zum Glück hat die Romantik sie aus den Händen gelassen. Mein
Rosenköpfchen hat keinen Stiel mehr und deshalb lasse ich es nach
eingehendem Einsaugen des köstlichen Duftes behutsam in meine
Tasche gleiten. Something to remember.



Der Meister des Hauses serviert zwei Schuberts. Ist auch zu
einem meiner Lieblingsgetränke avanciert. Entspannt sitzen wir uns
gegenüber und finden uns und alles irgendwie toll.



„Was darf es denn zum Schnabulieren sein?“ Unternehmungslustig und
jovial steht der Maître de Maison wieder an unserer Insel
der wohligen Seufzer. So wie der auftritt, kann das unmöglich ein
Nordlicht sein! Und irgendwie kommt er mir latent bekannt vor.



„Wo kommen Se dann von aff?“, frage ich deshalb flapsig, auch, um
die etwas schmalzige Stimmung aus einer möglichen Peinlichkeit zu
heben.



„Isch komm auch ausem Rheinland, Mädschen!“, kommt die lachende
Antwort.



„Nää, escht? Woher denn jenau?“



„Licht der Welt erblickt in Kochschenbroisch, dann aber lang in
Düsseldorf und später Kölle jewonnt!“



El mundo es un pañuelo, würde der Spanier sagen, wenn er
denn auch hier wäre. Nebenan schnäuzt sich ein mittelalter,
südländisch aussehender Herr in ein Stofftaschentuch. Ungläubig
blicke ich ihn an.



„Habla Español?“



Fragendes Augenaufreißen hinter textilem Schneuzläppchen.



„Wie bitte?“



„Ach, ich habe mich geirrt, Verzeihung.“



Daraufhin folgen zwischen dem Meister und mir diverse: „Jibbet jar
nich“ und „Kennnste den und den“ und natürlich kennen wir den und
den gemeinsam und „Was wurde eigentlich aus Fritze Prallsack und
Trudschen Karoblock“ … Wir werden immer ausgelassener und Axel
lächelt etwas verwirrt ob dieser rheinischen Wiedersehensfreude,
obwohl wir zwei uns ja eigentlich gar nicht kennen. Der Meister
heißt übrigens Rudi, ich darf ihn fotografisch festhalten, ist ja
auch Werbung für ihn. Er will uns schon die ganze Zeit etwas zu
speisen empfehlen, aber dann kommt er vor lauter Geplapper und
Gealber nicht dazu.



Axel räuspert sich aber dann so vehement, dass wir schließlich ein
Einsehen haben und gebannt lausche ich, was es alles Feines gibt.



„Gegrillte Wachtelchen mit Zwiebel-Mango-Jus und neuen
Kartöffelchen.“



„Gibt’s das auch mit Aal?“, frage ich und wieder prustet Rudi
heraus. „Die machen doch viel mit Aal hier, oder?“



Nach einigem Hin und Her bleibe ich bei den Wachtelchen und nehme
vorab einen Shrimpscocktail nach Art des Hauses. Herr Wegner einen
Fischsalat und als Hauptspeise irgendwas mit viel Fleisch. So ein
Männergericht eben. Rudi geht kichernd. Axel lächelt mich an. Ich
fühle ein sanftes Schwingen von Schmetterlingsflügeln in der
Bauchgegend. Zarte, duftige, blau-silberne Schmetterlingsflügel.



Das Essen nehme ich leicht wattiert wahr. Wir reden, wir trinken.
Wir lachen. Wir essen. Wir trinken. Und ein Fläschen irgendwelchen
Weißweins steht schräg im Kühler und lässt perlend Tautropfen an
sich herunterlaufen.



 




Die
Chens


Mich streift kurz, aber ohne Nachhalt und -hall, dass es sich
hierbei bereits um die zweite Flasche handeln könnte. Oder ist das
etwa bereits Nummer drei? Ich will derweil wissen, wieso Axel hier
in HH abhängt:



„Bissu nich’ sons hauptberuflich im Ort des Geschehens
tätig?“, frage ich, leicht angeschickert, und gluckse schon wieder
albern.



Axel grinst süffisant und tupft vornehm mit dem ServiettChen am
SchnütChen herum. Zunächst ein SchlückChen Wein, welches vorher dem
FläschChen entnommen und ins GläsChen gespült wurde. Und dann
huscht ein EichhörnChen vorbei. Ach nee, doch nicht. Nur zu viele
Chens. Finde ich bemerkenswert, in gewisser Art und Weise,
die zu vielen Chens. Sogar im angeschickerten Zustand. Aber
irgendwie und irgendwo wollen die ja auch leben.



„Die putzigen kleinen Chens.“



„Wer sind jetzt schon wieder die Chens?“, fragt Axel. Gute
Frage.



„Och, Nachbarn von mir, haben ein Chinalokal und sin’ gaaanz klein
und sooo putßis!“ Ich krächze mit KleinkindstimmChen, ziehe ein
Kleinkindgesicht mit SchnütChen, so wie Kleinkinder halt etwas
niedlich finden, und zeige parallel dazu, wie klein und wie
putzig die Chens doch sind. Also, sie passen echt in den
kleinen Abstand zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. „Unn wie
possierlich sie immer im Eia… Eiabä… Eiabär, verflixt, Eierbecher
baden! ẞüüüß!“ Ich bin ganz hingerissen von den Chens. „Und
sie haben ganz kleine, klissekleine Kinderleins, die schlafen in
Fingerhüten.“



„Ohhh, niedlich!“ Axel steigt voll auf die Chens ein und
zieht auch ein „Wie-ßüüüß-SchnütChen“.



„Aber leider besissen se nur Plassefingerhüte, also, die aus
Plasse, verstessu? Die aus Metall können se sich momem… momemm…
momen…, also grade nich leisten. Laden läuf schlecht. Die Krise,
weissu?“



Ich lehne mich bedauernd zurück und weiß, dass ich ab jetzt riesige
Mengen Wassers benötige, um mich wieder halbwegs nüchtern zu
trinken. Sonst wird es peinlich. Also noch peinlicher. Zum
Beispiel für die Leute am Nebentisch, die nun auch die kleinen
Chens kennen und ängstlich-gespannt wissen wollen, ob denn
die armen Kinder nicht schwitzen in diesen
PlastikfingerhutbettChen.



Das gefällt mir. Die Menschen hier in diesem wunderbaren Lokal sind
ganz wunderbar und besitzen wunderbares Mitgefühl und Humor. Wie
isses denn nur wunderbar!



„Doch“, sage ich, fast den Tränen nahe. „Immer sin sie wund, weil
sie so schwitzen in den PlassehütChen. Ich sammel aber grade für
Metallhüte!“



„À propos Hüte.“ Axel schnappt sich seinen Hut und weckt damit die
Romantik auf, die gerade ein still-lächelndes NickerChen gemacht
hatte. Leicht schwankend steht er am Nebentisch: „Bitte eine kleine
Spende für die putzigen Chens und ihre FingerhütChen!“



Den Rest des Dinners habe ich dann später nur noch nebulös in
Erinnerung. Die Gäste am Nebentisch haben offenbar lachend ein paar
Münzen in den Hut geworfen. Rudi kommt ob des Trubels noch mal nach
dem Rechten sehen und bringt mir bald darauf lachend Wasser und
„mindestens einen dobbelden Expresso“. Während Axel zahlt, erzähle
ich Rudi schon wieder etwas nüchterner:



„Wir gehen nämlich noch zu ’nem Komikaa-Privatkonzert! Komm’ doch
auch“, lade ich ihn ein, taumele nur ein wenig und mache eine „Wat
kost’ die Welt“-Mimik, begleitet von einer generösen Handbewegung.



„Nee!?“, sagt Rudi und reißt erstaunt die großen braunen Augen noch
weiter auf. 



„Ach …?!“, sagt Axel überrascht und reißt seine grauen
Wegnerguckis auf. Das ZuckerschnütChen bleibt auch glatt ein wenig
offenstehen. Sein Hemd ist halb aus der Hose gerutscht und den Hut
trägt er schief auf dem Kopf. Das Jackett liegt gemütlich im Staub
neben seinem Stuhl. Ach ja, stimmt, hatte ich ihm vor lauter Lauter
noch gar nicht erzählt.



„Dann sehen wir uns da ja noch! Mein Cousin hat dort das Catering
übernommen und ich soll nach Feierabend mal ‘rumkommen“, freut sich
Rudi.



„Cool“, sage ich cool, „dann müssen wir ja nich’ noch umständlich
Nummern austauschen oder so.“ Würdevoll stolpere ich wieder einmal
über einen Stuhl und schweb-schlingere in Richtung Damen.
„Aber erssma Nase pudern!“



Bei den Damen angekommen lasse ich mich unsicher auf die
Brille fallen und kriege einen Lachflash. Hervorgerufen durch zu
viel Alkohol und zu viel Axel und Außergewöhnlichkeit.
Ich krieg mich gar nicht mehr ein!



„Und die kleinen Chens! Wie süüüß!“, quietsche ich. „Hihihi,
buhahah, nee, wat lustisch alles.“ Noch etwas unsicher auf meinem
Geläuf bringe ich halbwegs meine Klamotten in Ordnung und schwinge
enthusiastisch mein KabinentürChen auf. Eine gepflegt ondulierte
Dame mittleren Alters schaut mich flüchtig, aber kritisch an. Kenne
ich die nicht irgendwoher? Wenn sie könnte, würde sie wohl eine
Augenbraue hochziehen, aber das können nur „Mr. Spock und Ilsa
Eul“!



„Angenehm, Kaufmann!“, antwortet sie.



Aber ich hab doch gar nix gesacht. Oder doch? Die Dame schaut
verwirrt drein und vorsichtig in Richtung Kabine. Ich blicke mich
ebenfalls um.



„Ähm…, hä?“



„Ist da noch jemand drin?“, fragt mich die Dove-Geriatric-Schnecke
allen Ernstes.



„Wieso …?“



„Haben Sie nicht eben zwei Namen genannt? Es hörte sich auch ein
wenig so an, als kämen zwei unterschiedliche Stimmen aus der
Toilette.“



Aus der Toilette? Können hier die Klos kommunizieren? Hat die Olle
einen Hirnschiss? Bevor ich das abschließend klären kann, verliere
ich die Lust an diesem dadaistischen Gespräch und gehe über zum
Händewaschen, verteile Wasser auf den Schläfen und lasse es über
die Handgelenke laufen, um ein wenig klarer im Kopf zu werden.
Besser nüchtern und schüchtern, denke ich. Dann noch Lippen
nachziehen und was Mädels sonst noch so auf der Damentoilette
treiben. Die Lady hat sich hinter dem TürChen ver-drückt und ich
mache, dass ich hier rauskomme. Nicht, dass die irgendwie
gefährlich ist in ihrem Wahn.








Mit einem
Taxi zum ganz großen Glück


Herr Wegner sieht auch nicht mehr gar so derangiert aus, obwohl ich
das auch gaaanz putßiss fand, und nestelt gerade an seinem mobilen
Fernsprecher herum. Oha, hat sein holdes Weib einen Kontrollanruf
gemacht? Ich beschließe, dass mich das nicht interessiert und frage
mich und ihn, wie wir zu Kaii kommen.



„Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Wir fahren aber mit dem Taxi, zu
Fuß wäre das viel zu weit.“



„Un’ vor allem in unsam Zustand!“, sage ich. „Was soll’n die
Chens von mir halten, wenn ich dermaßen allo…
alkokoholisiert nach Hause komme?“



Aber erst mal geht es ja nicht nach Hause, sondern zu Kaiis Kumpel.
Und das Taxi ist auch schon da. Kichernd und albernd sitzen wir auf
der Rückbank. Unterwegs passieren wir allen Ernstes ein Chinalokal.
„Fu Wen Chen“ steht auf dem Schild darüber und: Der
Original-Mandarin-Chinese Ihres Vertrauens! Darunter das
Piktogramm eines Hundes und einer Katze – beide durchgestrichen.
Daneben gibt es ein Geschäft mit gebrauchten Singernähmaschinen und
Kurzwaren. Mir bricht der Schweiß aus vor Lachen, mit aufgerissenen
Augen zerre ich Axel am Textil und weise mit der anderen Hand auf
das Szenario. Kraftlos vor Gegacker lasse ich meinen Kopf an seine
ebenfalls vor Lachen zuckende Schulter sinken.



In einer Lachpause hebt er behutsam mein Erbsenköpfchen von seiner
Schulter und schlingt stattdessen seinen Arm um mich. Er hat immer
noch seinen Hut auf, und so ist es dem Taxifahrer sicherlich nicht
möglich, detailliert zu beobachten, wie ich gerade geküsst werde.
Selbst wenn, es gäbe nichts, was mir gleichgültiger wäre. Ach was,
in diesem Moment ist mir alles gleichgültig. So
sollte es bei guten (ersten) Küssen ja wohl auch sein, oder,
Mädels?



Und Axel küsst wunderbar. Sanft und süß und nur ganz leicht
benetzend. Besser könnte Götz Alsmann das auch nicht beschreiben:
„Ganz leicht … willst du wissen, wie man
beim Küssen was erreicht? Küsse ganz leicht!“ Es ist auf jeden
Fall ein „Davon-hätte-ich-gern-noch-die-Fortsetzung“-Kuss.



Im weiteren Verlauf wird er noch ein ganz klein wenig feuchter,
also der Kuss. Aber es bleibt so angenehm, dass alles kribbelt und
krabbelt, Wärme in alle Körperteile flutet und die Zehen sich von
selbst ein wenig in die Höhe erheben. Mir wird wunderbar flau und
mau. Ich bin atemlos. Und sprachlos. Worte würden diesen Moment
wahrlich auch nur zerfasern. Ja, mich kriegt man (leider) schnell
mal in eine rosa Stimmung versetzt. Was soll ich dagegen tun? Nix!



Das Taxi ist angekommen. Benommen beobachte ich, wie mein Date den
Fahrer bezahlt. Wie dieser sein Taxameter wieder auf Null stellt.
Wie der Taxifahrer mir im Rückspiegel einen Blick zuwirft. Mit
leisem Lächeln um die Augen. Und wie uns der Taxifahrer noch einen
charmanten Abend wünscht. Benutzt er wirklich das Wort
charmant?



Axel hilft mir galant aus dem Gefährt und schließt die Tür. Er legt
lächelnd einen Arm um meine Schulter. Ich schlinge nun auch einen
Arm um seinen Körper. Wow, erneutes Kribbeln durch Ilsas
Lebendhülle. Es fühlt sich gut an. Er fühlt sich
gut an.



„So, da wären wir, meine Schöne.“



Vor uns: weiße Mauer, schmiedeeisernes Riesenangebertor. Dahinter,
in einiger Entfernung: weiße Protz-Villa. In unseren Ohren:
entferntes Musikschubidua. Auf der Straße: ein Barbie-SUV neben dem
nächsten neben anderen Großraumteuerschlitten.



Ich weiß nicht, ob ich da wirklich rein will. Aber Axel hat keine
Scheu und drückt auch schon fröhlich auf die Klingel. Natürlich
gibt es auch eine Kamera. Irgendein Securitytyp oder Hauslakai
kommt ans Törchen und beäugt uns.



Er sieht aus wie Roy aus Las Vegas. Der, dem der Tiger beinahe den
gelifteten Schädel abgeknabbert hätte. Seitdem ist er nie mehr ganz
der Alte geworden, munkelt man. Also, der Roy, nicht der weiße
Tiger. Ob man das arme Vieh wohl abgeknallt hat?



Als der verkappte Tigerdompteur Axel angesichtig wird, runzelt er
nachdenklich die Stirn.



„Guten Abend“, sagt Axel höflich, aber bestimmt.



Und ich:



„Wir möchten gern zu Lambert!“ Langsam kann ich wieder
artikulierter sprechen. Gut so.



„Zu Herrn Lambert Apfelstein möchten Sie wahrscheinlich“,
sagt der Las Vegas-Fuzzi streng.



„Ich kenne Lambert nur als Lambert. Vielleicht möchten Sie ihn ja
mal herbitten?“, sage ich würdevoll.



„Herr Apfelstein ist derzeit nicht abkömmlich!“



„Aber verlöblich! Und wir sind zur Feier seiner dritten großen
Liebe eingeladen!“



In dem Moment dudelt mein Handy! Es ist Doppelschwänzi. Jetzt!



„Frau Eul!“, bellt er zur Begrüßung.



„Herr Mittelweg! Ist was passiert?“



„Ich wollte mich nur mal erkundigen, wie und wo Sie gerade die
Spesen verballern, hähähäh“, lacht die Hyäne.



„Dann tun Sie’s doch.“



„Was?“, fragt Doppleschwänzi verwirrt.



„Na, sich erkundigen! Bisher sagten Sie nur: Ich wollte mich nur
mal erkundigen!“ Wir haben nicht die gleiche Art von Humor,
scheint es. „Ich befinde mich gerade vor der Villa Apfelstein. Hier
findet heute eine Verlobungsfeier statt und Kaii Komikaa hat mich
dazu eingeladen“, prahlt Frau Eul.



Erneutes Hyänenlachen dringt an mein Ohr, währenddessen der
Securitytünnes argwöhnisch guckt.



„Sie sind schon immer witzig, Frau Eul, das muss man Ihnen lassen.
Na ja, ich baue darauf, dass Sie uns was Hübsches abliefern.
Schicken Sie doch morgen mal einen kleinen Zwischenstandsbericht
mit ein paar Bildchen rüber. Ich muss jetzt Schluss machen, habe
ein Gespräch auf der anderen Leitung!“ Er hat einfach aufgelegt.



„Oookay, dir auch tschüss und einen schönen Abend, kleines Sams“,
sage ich beim Handyverstauen zu meiner Handtasche.



Der Bewacher schaut immer noch misstrauisch und will uns keinen
Einlass gewähren. Ich setze zu neuen Verhandlungsgesprächen an, da
kann ich auch hartnäckig sein. Ich will jetzt wissen, was da
drinnen abgeht. Axel will gerade auch seinen Senf dazugeben, als
ein leicht halbseiden aussehender Typ im teuren weißen Anzug, mit
weißem Hemd und weißen Schuhen dazukommt und uns neugierig
anschaut. Ich reiße ungläubig die Augen auf. Nun stehen beide, Roy
und Siegfried vor mir! Ungelogen, der etwas zu gebräunte und
etwas verlebt aussehende Kerl in Weiß hat dieselbe Frisur wie
Siegfried. Und die hammer-gebleachte Kauleiste. Gut, er mag etwas
jünger sein als unser Deutscher in Las Vegas, aber die Ähnlichkeit
ist doch frappierend.



Mir fällt sofort die alte „Schmidteinander“-Show mit Superarschloch
Harald Schmidt, der damals noch lustig und nicht nur ätzend war,
und Herbert Feuerstein ein. Siegfried, Roy und ihre weißen
Raubkatzen waren Thema der Sendung. „Now I verwandle Roy into a
weiße Tiger!“ – „LookatmeIamRrroy.“ So ging das den ganzen Abend
und dabei haben die beiden irgendwelche Plüschtiger, die gar nicht
weiß waren, glaube ich, in Gitterwägelchen gesperrt und versucht,
sie zu verzaubern. Hat natürlich nicht funktioniert.



Dieser Siegfried hier heißt Lambert und strahlt uns an wie ein
Pfefferkuchenesel.



„Hallo und einen schönen guten Abend, ich bin Lambert. Du musst die
Prinzessin sein!“ Spricht’s und derweil öffnet sich das riesige Tor
automatisch.



„Die Prinzessin, aha …“, murmelt Axelchen und blickt mich
interessiert von der Seite an.



Lambert strahlt nun noch breiter und umarmt mich und luft-küsst
mich auf beide Wangen. Na ja, nicht ganz luftig, die
Schmatzer. Der Bräutigam riecht nach einem süßlichen Parfum und ein
klitzekleines bisschen auch nach Alkohol. Bestimmt Champagner.



„Kaii hat deinen Besuch bereits angekündigt, ich freue mich immer,
die Freunde meiner Freunde kennenzulernen.“ Und deren
Freundesfreunde und deren Freunde. Und unserer Väter, Väter, Väter.
Ach nee, anderes Märchen.



Ich lächle prinzessinnenhaft und stelle meinen Begleiter vor:



„Das ist Axel!“



Siggi-Lambert gibt Axel die Pfote und mit der anderen streicht er
ihm zärtlich-kameradschaftlich übers Schulterblatt. Ganz schön
touchy, der kleine Dompteur. Aber irgendwie auch nett.



„Angenehm“, sagt Axel artig und: „Vielen Dank für die spontane
Einladung. Ich dachte schon, man hielte uns für ein
Überfallkommando!“



Wir drei lachen. Smalltalklachen unter Menschen, die sich
sympathisch finden wollen, obwohl oder weil sie sich nicht oder
nicht gut kennen, zum Warmwerden. Aber mir ist eh warm, mit diesem
Menschen an meiner Seite. LookatmeIamRrroy hat wieder seine
Securityvisage aufgesetzt und nestelt an seinem Knopf im Ohr,
derweil er sich wahrscheinlich neue Namen für die Babytiger oder
aber neue Zaubertricks ausdenkt.



„Viva Las Vegas“, sage ich abschiednehmend zu ihm, aber natürlich
peilt er das nicht. Wie auch, mit halbem Kopf!



Über den natürlich knirschenden Kies werden wir nun ins traute Heim
geführt, so eine Art Empfangshalle in Weiß (klar!), durch ein
überdimensioniertes Wohnzimmer oder wie auch immer man diesen
Thronsaal nennen soll und von da aus auf eine klischeehafte
Monsterterrasse, die einen prima Blick über jede Menge tanz- und
feierwütige Menschen in schicker Garderobe bietet.
Siegfried-Lambert strahlt immer noch, als hätte er sich ein
Dauerdildo in den Allerwertesten gezaubert, und will uns seine
große Liebe, „sein ganz großes Glück“ vorstellen.



Das ganz große Glück ist höchstens 1,67 m, eher klein
für ein Ex-Model, finde ich. Jedenfalls stand mal in der Bunten,
dass sie ein Model ist/war/sein wollte. Sie heißt Janina, ist sehr
blond, sehr gebräunt, sehr weißzahnig und bietet richtig an. Auch
sie schenkt uns ein strahlendes Lächeln. Siggi-Lambi stellt uns
vor, bei mir lächelt sie lieb, bei Axel noch lieber. Ist schon
okay, ich nehme es nicht persönlich. Ich krame aus meiner
Handtasche ein kleines Geschenk hervor, hübsch weiß-silbern
verpackt, das ich nachmittags noch schnell in einem kleinen Laden
im Schanzenviertel erstanden habe: zwei weiß-silberne bzw.
weiß-goldene (für den Bräutigam) Tintenschreiber mit Herzchen und
Täubchen darauf. Den Clip bildet bei ihr eine Taube, bei ihm ein
Herz. Wunderbar kitschig zum Liebesschwüre-Schreiben. Jeweils mit
einem silbernen bzw. goldenen Schreibblöckchen dazu. Ich hatte es
eigentlich als Gag gemeint, aber nun vermute ich, dass dieses
Geschenk passt wie die Faust aufs Auge.
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